fin heiligen Quell Deutſchet Kraft 


Folge 17 (Abgeſchloſſen am 26. 11. 1937) 5. 12. 1937 


„Berlin in Schutt und Aſche 


Von Walter Löhde 


Der Führer der öſterr. Legitimiſten, der Halbjude v. Wiesner, hat bekanntlich 
kürzlich in einer Rede über die Wiederherſtellung der Habsburger Monarchie 
in Sſterreich lt. M. N. N. erklärt: 

„ . . Der einzige Gegner bleibe Deutſchland, weil ein chriſtlicher Staat in Sſterreich mit 


einem Monarchen an der Spitze möglicherweiſe Kräfte in Deutſchland freiſetzen würde, die dem 
Nationalſozialismus gefährlich erſcheinen könnten.“ 

Was das für „Kräfte“ ſind, die Herr v. Wiesner meint und was ſie erſtreben, 
wird deutlicher durch die Außerung feines Blattes „Der Sſterreicher“, das It. 
„Angriff“ v. 8. 11. 1937 ſchrieb: 

„Sſterreich iſt fo tief und feſt mit der katholiſchen Kirche verbunden, fo ſehr an den Perio- 
den ihres Glanzes und Niedergangs beteiligt, daß man nicht umhin kann, ſich vom Standpunkt 
unſerer Heimat aus mit den päpſtlichen Enzykliken zu beſchäftigen und ihre Auswirkungen zu 
prüfen. Betrachten wir einmal die beiden letzten päpſtlichen Kundgebungen über Nationalſozia- 
lismus und Kommunismus. Zunächſt müſſen wir uns mit Geduld faſſen, und nicht Zeter und 
Mordio ſchreien, wenn Berlin und Moskau noch nicht in Schutt und Aſche 
liegen. Der Herrgott kennt auch andere Wege als plötzliche Gewalt, außerdem denken wir 
an das alte, aber ſehr wahre Wort: Gottes Mühlen mahlen langſam, aber fein.“ 


An ſich könnten uns dieſe Habsbürgereien, wie alle Schildbürgereien, gleich- 
gültig ſein, denn dieſer Herr v. Wiesner, der ſich wohl um die Stelle eines 
Haushofmeiſters oder ſonſt eines vornehmen Hausknechtes bei dem „Erzhauſe“ 
bemüht, iſt noch keine amtliche Perſönlichkeit. Erſt recht nicht der Wortführer der 
Deutſchen in Sſterreich. Wer die Geſchichte kennt, der weiß zwar, daß die Uhren 
in der Wiener Hofburg ſtets um ein - oder auch zwei Jahrhunderte zu ſpät zu 
gehen pflegten. Aber die Reaktion iſt ſonſt nicht ſo dumm wie ſie ausſieht und 
wenn ſich die habsburgiſche Reaktion jetzt ſo deutlich enthüllt, ſo hat die Sache 
zweifellos eine ganz beſtimmte Bedeutung. Außerdem hat man es ja erfahren, 
daß der Sohn der Hortenſe Beauharnais, bei deſſen erſten Auftreten ganz Europa 
lachte, eines Tages als Kaiſer Napoleon III. von demſelben Europa beſtaunt 
und verherrlicht wurde. Dieſe ſ. Zt. in Boulogne beginnende lächerliche Komödie 
endete jedoch mit einer blutigen Tragödie bei Sedan, welche zwar jenem vom 
Vatikan beweihräucherten Kaiſerreich ein Ende bereitete, aber auch viel Deut- 
ſches und franzöſiſches Blut gekoſtet hat. Weil die Völker nun aus der Geſchichte 
nichts lernen wollen, weil die Welt betrogen ſein will, weil die Einzelnen die 
von Nom und Juda mit einer geradezu kümmerlichen Eintönigkeit immer wieder 
verwandten Mittel zu herrſchen nicht erkennen, ſo kann man auch über das aus 
der Gruft geſtiegene Geſpenſt der habsburgiſchen Monarchie, des „heiligen 
römiſchen Reiches“ nicht fo recht lachen, wie man es gerne möchte und wie es 
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eigentlich angebracht wäre. Denn vor ihm geht die Dummheit und die Lüge, 
und hinter ihm der Jude und der Zeſuit. 

Es iſt allerdings beachtlich und in gewiſſer Weiſe aufſchlußreich, daß die 
öſterr. Regierung dieſe Legitimiſten in voller Offentlichkeit wirken läßt, wäh- 
rend z. B. gerade jetzt gegen andere Strömungen mit voller Schärfe vorgegan- 
gen wird. So wird amtlich aus Sſterreich gemeldet: 

„Mittwoch, den 17. November, ſchritten Polizeiorgane in einer im Hofe des Hauſes, Wien, 
5. Bezirk, Schönbrunnerſtraße 77, eingerichteten geheimen Druckwerkſtätte, in welcher feit 
einiger Zeit illegale nationalſozialiſtiſche Druckwerke, darunter der „Öfterreihifche Beobachter“, 
hergeſtellt wurden, ein und nahmen dort drei mit der Erzeugung und Verbreitung befaßte 
Perſonen feſt. .. Im Zuge der Erhebungen wurden bisher zwölf an der illegalen Propaganda 
beteiligte Perſonen feſtgenommen und der entſprechenden Strafamtshandlung zugeführt.“ 

Als Gegenſtück dazu prangten - 3. B. in Klagenfurt - folgende Anſchläge der 
„legalen Propaganda“ an den öffentlichen Tafeln: 

„Legitimiſtiſche Kundgebung! aus Anlaß des 25. Geburtstages Geiner Majeſtät Kaiſer 
Otto I. von Sſterreich, veranſtaltet vom: Reichsbund der Sſterreicher im Vereine mit dem 
Ning Sſterreichiſcher Soldaten und der Cita vereinigung Samstag, den 20. November, um 
8 Uhr abends, in den Neftaurationsräumen der Muſikfäle. Hauptredner: Der Traditions 
referent im Generalſekretariat der Vaterländiſch. Front, Bundeskulturrat, Hochſchulprofeſſor 
Hans Freiherr Zeßner von Spitzenberg.“ 

Der Herr v. Habsburg wird alſo in Sſterreich bereits ganz offen als „Kaiſer 
von Sſterreich“ bezeichnet. Gewiß, es könnte ſich jemand über die geſchichtliche 
Vergangenheit hinwegſetzen, und weil es ihm gerade fo paßt, etwa im Völker- 
bundsjargon ſagen: Sſterreich ſei politiſch ein ſelbſtändiger Staat und die 
Staatsform eine eigene Angelegenheit dieſes Staates.) Wenn aber, wie Herr 
v. Wiesner erhofft und betont, durch dieſe erſtrebte Staatsform „Kräfte in 
Deutſchland freigeſetzt würden“, welche ſich gegen den Deutſchen völkiſchen 
Gtaat wenden, wenn man ſich bereits in frommer chriſtlicher Phantaſie ausmalt, 
Berlin „in Schutt und Aſche“ liegen zu ſehen, fo iſt die Frage der habsbur— 
giſchen Monarchie eine Angelegenheit, der wir ſehr ernſte Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken haben. Wir erkennen an ſolchen Außerungen, daß die geſchäftige 
habsburgiſche Reaktion nicht nur die Herrſchaft über Sſterreich erſtrebt, ſondern, 
daß ſie überall auf die Belebung der Kräfte der römiſchen Reaktion rechnet, 
um ſo ihre Herrſchaft oder ihren Einfluß, ſei es nun direkt oder indirekt, auch 
über Deutſchland auszudehnen. Eine Erwartung die nur deshalb nicht lächerlich 
iſt, weil noch ſo viele Deutſche von chriſtlichen Suggeſtionen befangen ſind. 


a) Allerdings hat gerade jetzt der engliſche, politſche Schriftſteller Garvin lt. M. N. N. 
vom 23. 11. im „Obſerver“ ausgeführt: 

„Für das Reich iſt und kann nicht Sſterreich eine auswärtige Frage fein, für Deutſchland 
iſt es eine Familienangelegenheit, was für Schwierigkeiten auch immer daraus entſtehen 
mögen. England würde eine ausländiſche Einmiſchung zwiſchen Großbritannien und Irland 
zurückweiſen. Die Meinung des Reiches ſei es, daß es mit dem gleichen Recht jede Ein- 
miſchung in ſeine eigenen Angelegenheiten mit Sſterreich, das ein Teil des gemeinſamen 
Volkes und des hiſtorlſchen Reiches iſt, zurückweiſen kann. Der Prozeß der deutſchen Einigung 
ſei niemals vollendet worden, wie bei den anderen großen Völkern Europas. Hitlers Miſſion 
fel es, das von Friedrich dem Großen gegründete Werk zu Ende zu führen, das von Bismarck 
mächtig gefördert wurde, das aber der Eiferne Kanzler unvollendet ließ. Sfoliert und verarmt 
durch die Pariſer Verträge könnten nahezu 7 Millionen öſterreichiſcher Deutſcher keine große 
und ſichere Zukunft haben außer durch Vereinigung mit dem Hauptkörper ihres Volkes 
Aber wie immer auch die Löſung fei, die Frage werde zwiſchen Deutſchen und Deutſchen 
geregelt werden. England habe nichts damit zu tun. Unter gar keinen Umſtänden werde das 
britiſche Volk über die öſterreichiſche Frage zum Kriege ſchreiten.“ 
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Der Feldherr hat uns in dem Werk „Auf dem Weg zur Feldherrnhalle“ ge- 
zeigt, wie durch die Unternehmung vom 8./9. November 1923 die Pläne der 
römiſchen Reaktion zerſchlagen wurden, die darin gipfelten, das Haus Wittels- 
bach in Deutſchland wieder zur Herrſchaft zu bringen. Seit der Regierung des 
Habsburgers, Ferdinand II. und des Wittelsbachers Maximilian L, die beide 
gemeinſam von Jefuiten erzogen, beide bis zum Wahnwitz chriſtlich-bigott, beide 
Nom und den Jefuiten völlig ergeben waren, find Wittelsbach und Habsburg 
in der Geſchichte nur zwei verſchiedene Namen für den gleichen Begriff einer 
reſtloſen Nomherrſchaft geweſen. Natürlich hatte die Frömmigkeit der Ver- 
treter dieſer beiden Häuſer - wie die Frömmigkeit aller Chriſten - auch eine 
egoiſtiſche Ader, welche bei den nicht immer mit einwandfreien Mitteln be- 
triebenen Beſtrebungen, ihren Beſitz zu vergrößern, deutlich erkennbar iſt. Selbſt 
ein gut katholiſcher Fürſt iſt der Kirche ja nicht immer gratis zu Willen. Aber 
die Kirche holt ſolche, mit der Erhaltung ihrer Herrſchaft nun einmal verbun- 
denen Unkoſten aus dem chriſtlich ſuggerierten Volk wieder heraus. So ſind auch 
die Wittelsbacher und Habsburger nicht immer und dauernd gute Freunde ge- 
weſen, aber fie haben ſich doch ſtets wieder zu Gunſten Roms und zum Scha— 
den des Deutſchen Volkes geeinigt. Wenn alſo Herr v. Wiesner von „Kräften“ 
in Deutſchland ſpricht, von denen er Hilfe und Unterſtützung für feine Monar- 
chie erwartet, ſo kann es ſich wohl nur um die Wittelsbacher und vor allem 
um die römiſchen Kreiſe handeln, deren Abſichten im November 1923 durch den 
Marſch zur Feldherrnhalle zerſchlagen wurden, die aber ſeitdem nicht aufgehört 
haben, gegen ein völkiſches Deutſchland zu hetzen. Seit geraumer Zeit iſt Herr 
Otto v. Habsburg nun außerdem noch den Juden nähergetreten, denn die Er- 
richtung einer Monarchie koſtet viel Geld - und der Geldmangel iſt im Haufe 
Habsburg ebenſo traditionell wie die Zeſuitenhörigkeit. Die Juden haben 
feine Abſichten auch in ſteigendem Maße in der Sffentlichkeit unterſtützt. Bei 
der Feier ſeines 25. Geburttages hat dieſe Verbundenheit mit den Juden ihren 
ganz beſonderen Ausdruck gefunden. Die M. N. N. vom 23. 11. 1937 berichten 
aus Wien: 

„Im feſtlich erleuchteten Tempel in der Seitenſtettengaſſe“, ſo ſchreiben Wiener Blätter. 
„fand ein vom Neichsverband der jüdischen Legitimiſten Sſterreichs veranſtalteter Gottesdienſt 
ftatt. Mitglieder der legitimiſtiſchen Verbände bildeten mit ſchwarz-gelben Fahnen Spalier und 
reich dekorierte Feuerwerker des Erſten Öfterreihifhen Artilleriſtenbundes hielten zu beiden 
Seiten des Altars den Ehrendienſt. Unter den Erſchienenen bemerkte man unter anderen: In 
Vertretung der Familie Habsburg Prinz Johannes von und zu Liechtenſtein, die Generale 
Heller, Baron Waldſtetten, Baron Odelga, Horner, Gollop, Cſulik, Härtlein, Graf Thun 
Hohenſtein, Madlé v. Lenzbrugg, Präſident des Neichsbundes der Oſterreicher Baron Mirbach, 
eine überaus zahlreiche Gruppe von Oberoffizieren aller Waffengattungen uſw. Nach den 
rituellen Gebeten ſprach Oberkantor Fiſcher, worauf Rabbiner Dr. Noſemann die Feftrede hielt. 
Er ſchilderte das Aufbauwerk Sſterreichs und gab dem Wunſche der legitimiſtiſchen Juden 
ſchaft nach baldiger Rückkehr Ottos von Habsburg auf den angeſtammten Thron ſeiner Väter 
Ausdruck. Dann ſprach, während ſich alle Anweſenden von den Sitzen erhoben, Rabbiner Dr. 


Roſemann das Gebet für den „Randesfürften”, Mit dem „Gott erhalte“, das an der geöff⸗ 
neten Bundeslade geſungen wurde, ſchloß die Feier.“ 


Mehr kann man nicht verlangen! 

Dieſe „vornehme“ Feier im jüdiſchen Tempel mit Fürſten, Grafen und Ba- 
ronen zeigt die Stellung der Juden in dieſer Sache mit voller Deutlichkeit. Bei 
der offenſichtlichen Einbuße des jüdiſchen Einfluſſes in manchen Ländern iſt es 

659 


nicht verwunderlich, daß ſich der Jude in die römiſche Front einſchiebt. Es iſt 
in dieſer Beziehung bedeutungvoll, daß der Habsburger Ferdinand II., der 
eifrige Förderer der Jeſuiten, den Juden Anfang des 17. Jahrhunderts den 
Bau einer Synagoge in Wien ermöglichte. Ferdinand hat den Juden außerdem 
noch beſondere Rechte erteilt. Als ſie z. B. in Worms und Frankfurt ſ. Zt. aus- 
gewieſen wurden, ließ Ferdinand ſie als Deutſcher Kaiſer unter militäriſchem 
Schutz und Paukenſchall zurückführen und die als Judengegner bekannten Deut- 
ſchen hinrichten. Beim Ausbruch des 30jähr. Krieges erhielten die öſterr. Ge- 
nerale den beſonderen Befehl, Leben und Eigentum der Juden zu ſchützen, 
während die „Ketzer“ - d. h. die Deutſchen - beraubt und abgeſchlachtet werden 
durften.“) Die Juden gingen daher aus jenem Krieg, dank habsburgiſcher Für- 
ſorge, mit rieſigen Gewinnen hervor, während das Deutſche Volk in Not und 
Elend verſank. Da Ferdinand bekanntlich nach jeſuitiſchen Ausſagen nichts tat, 
was feine jeſuitiſchen Ratgeber nicht empfahlen bzw. guthießen, fo iſt den 
Juden dieſer Schutz zweifellos auf Veranlaſſung der Jeſuiten gewährt und 
zeigt die innige Verbindung und gegenſeitige Unterſtützung zwiſchen beiden 
während dieſes Vernichtungkrieges gegen das Deutſche Volk und die Deutſche 
Freiheit. Wenn alſo Otto v. Habsburg den Juden gleiche Vergünſtigungen ge- 
währt, d. h. wenn der Jeſuit bei feinem heutigen Kampf gegen das völfifche 
Deutſchland dem Juden gleich günſtige Bedingungen ſtellt, wie er dies 3. Zt. 
des 30jähr. Krieges tat, ſo wird der Jude die habsburgiſche Monarchie und 
damit den Kampf gegen das Deutſche Reich unterſtützen. Durch ihre wahn- 
witzige Politik hatten die habsburgiſchen romhörigen Kaiſer das Deutſche Reich 
während und nach jenem Kriege in den Grund und Boden hinein regiert. Die 
Reichseinheit war ein Traum, die Reichsverfaſſung eine Lüge, der Kaiſer ein 
Schemen, der Reichstag eine Schwatzbude, das Reichsgericht ein Aktenfriedhof 
und das Neichsheer ein Geſpött der Welt. Eines Tages i. J. 1757 ließ nun 
Friedrich d. Gr. den Geſandten dieſes „heiligen Römiſchen Reiches deutſcher 
Nation“, der ihn zur Verantwortung vor den Reichstag lud, durch den kur- 
brandenburgiſchen Geſandten unſanft aber verſtändlich die Treppe hinunter- 
werfen. Das war grob - aber notwendig! Es begann ſich im Lauf der Jahr- 
hunderte ein neues Reich zu formen, ein Reich, deſſen Grundlagen zwar nicht 
„heilig“, nicht „römiſch“, aber Deutſch waren, das infolgedeſſen auch nicht von 
Habsburgern regiert werden konnte. Im Norden begann ſich dieſes Reich zu bil- 
den. In einem ſiebenjährigen Ringen gegen Habsburgs Herrſchaft und das gegen 
ihn verbündete reaktionäre Europa, ſetzte ſich Friedrich d. Gr., gegen das „Wirken 
der Jungfrau Maria“, mittels ſeines Genies und feinen Truppen durch und be- 
gründete damit jenen Staat, der für die Geſchicke Deutſchlands beſtimmend 
werden ſollte. Gegen dieſen Staat, gegen dieſes Reich, haben nun die Habs- 
burger ſtets und ſtändig im Auftrag Roms gewirkt. Die einzige, die Regel 
beſtätigende Ausnahme war Yofeph II., der bekannte, daß er „das gemeinſame 
Vaterland liebe und ſtolz darauf ſei, ein Deutſcher zu ſein“. Wenn Joſeph II. 
in feinem Beſtreben die Macht Noms zu brechen, die damals noch nicht er- 
) U. A. bei Haendke: „Deutſche Kultur im Zeitalter des 30jähr. Krieges“, Leipzig 1906 
Seite 169. 
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kannte Freimaurerei förderte, fo ändert es nichts an der Tatſache, daß er als 
einziger Habsburger wirklich Deutſch gefühlt und gedacht hat. J. J. 1848, 
während der „Negierung“ des ſchwachſinnigen Ferdinands, verſuchten es die 
Sſterreicher ſelbſt im Rahmen der derzeitigen revolutionären Beſtrebungen ihre 
Vereinigung mit den übrigen Deutſchen zu vollziehen. Die Beſtrebungen ſchei- 
terten- mußten ſcheitern- durch die jüdiſch-freimaureriſchen Einflüſſe. !) Außer- 
dem boten die Habsburger Erzherzöge, die keine Erzhelden waren, die Tſchechen 
gegen die Deutſchen Sſterreichs auf und die Aufſtände wurden mit deren Hilfe 
blutig unterdrückt. Auch jetzt ſuchen die Legitimiſten Hilfe und Unterſtützung 
in der Tſchechoſlowakei und anderswo, um ihren Herrn v. Habsburg wieder auf 
den Thron zu ſetzen. 

Als Bismarck das neue Deutſche Neich ſchuf, war es ſchmerzlich genug, daß 
dieſes Reich nur ohne die Deutſchen Sſterreichs geſchaffen werden konnte. Die 
Habsburger, wie ſtets den Zielen Roms dienend, ſuchten das Werden jenes 
Reiches noch in letzter Stunde durch den Krieg gegen Preußen i. J. 1866 zu 
verhindern. Der preußiſche Sieg bei Königgrätz zerſtörte dieſe Hoffnungen. Man 
konnte aber beobachten, wie noch bis zum Jahre 1866 die Fürſten der ſüd- 
deutſchen Staaten, insbeſondere die Wittelsbacher, ſich ſtets mit Habsburg gegen 
den Norden verbanden und römiſchen Einflüſſen folgend das Menſchenmögliche 
getan haben, die fo heiß erſtrebte Einheit Deutſchlands zu verhindern. Immer 
wieder tauchte der Plan einer Lostrennung des Südens vom Norden und der 
Anſchluß dieſes Südens an Habsburg -Sſterreich auf. Beſonders nach dem 
Weltkrieg traten die Separationbeſtrebungen in jeder Form unter römiſchem 
Einfluß hervor. Bereits i. J. 1918 forderte der Nömling Dr. Heim, die Los- 
trennung Bayerns vom Reich und den Zuſammenſchluß der ſüddeutſchen Staa- 
ten mit Sſterreich zu einem ſelbſtändigen katholiſchen Staat. J. J. 1924 forderte 
die Wiener kath. Zeitſchrift „Das neue Reich“ (Folge 42), es ſollten endlich 
katholiſche Politiker auf den Plan treten, um 

„die abgeriſſenen hiſtoriſchen Fäden wieder aufzunehmen und immer wieder zu betonen, 
daß nach den derzeitigen greifenhaften oder hyſteriſchen politiſchen Zuſtänden in Frankreich 
und dem Luziferſpuk () eines Ludendorff in Süddeutſchland eine Zeit wieder kommen muß, 


in der das katholiſche Sfterreih - unter Ausſchluß von Preußens Hegemonie - mit dem 
rekatholiſierten Frankreich am katholiſchen Nheinſtrom ſich brüderlich zuſammenfindet.“ ) 


Weiter ſchrieb das „Neue Reich“: 

„Preußen muß in feine einzelnen Teile zerberſten, damit ein neues und größeres „Heiliges, 
Römiſches“ Neich deutſcher Nation erſtehen könne, wobei Sſterreich nicht im nationaldeutſchen 
Sinn, ſondern als Donauvölkerſtaat gewertet werden müſſe.“ ) 

Dieſe Gründung eines katholiſchen Staates, die Rückbildung des Deutſchen 
Reiches zum „heiligen Nömiſchen Reich deutſcher Nation“, iſt keineswegs auf- 
gegeben. Der Fürſterzbiſchof von Salzburg, Dr. Waitz, hielt vor einiger Zeit 
in Maria Stein, in Tirol, im Verlauf feiner Propagandareiſe für die Habs- 


1a) 6. gt. taten ſich die Wiener Studenten im Kampf gegen die Metternichtigkeit beſonders 
e find in Wien wiederum Studentenunruhen ausgebrochen. Was daraus wird ſſt 
a 

2) Es iſt in dieſem Zuſammenhang bemerkenswert, daß ſich jetzt in Frankreich auch die 
Bourbonen rühren und mit Manifeften und monarchiſtiſchen Anſprüchen hervortreten. 

) Mir empfehlen dringend, die Schriften: „Nie wieder Habsburg!“ und „Katholiſche Aktion: 
Angriff auf Deutſchland“, Ludendorffs Verlag G. m. b. H. München zu verbreiten. 
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burger Monarchie einen Vortrag. Er führte dabei aus, daß dem verſtorbenen 
Kaiſer Karl ſ. Zt. die Rückkehr von Freimaurern angeboten wäre, falls er ſich 
verpflichtet hätte, „die Regierunggeſchäfte im Sinne der Freimaurerei zu füh- 
ren“. Er habe dieſes abgelehnt, da er nur in einem katholiſchen Sſterreich 
regieren wollte, d. h. alſo, da er ſich auf das römiſche, in dieſem Falle - das 
richtige Pferd, geſetzt hatte. Inzwiſchen hat ſich nun die Lage ganz gewaltig 
zu Gunſten Noms verſchoben, ſo daß Nom die Regelung der Regierung in 
die Hand nehmen kann und der Jude ſich anſchließt. Jedenfalls iſt die Front 
der Legitimiſten jetzt geſchloſſen und in ihr zeigen ſich Rom und Juda Arm in 
Arm. Unter Ausnutzung gewiſſer, abgeſtandener Sentimentalitäten, patriotiſch- 
kitſchiger Gefühlsduſeleien, operettenhafter Erzherzoglichkeit und Wiener Kaffee- 
hausromantik, ſucht man - abgefehen von den chriſtlichen Suggeſtionen - das 
Volk für die habsburgiſche Monarchie, für den „Koaſer“ zu gewinnen. Dabei 
ſollten alle Deutſchen wiſſen, was Andreas Hofer erfuhr und was wir im 
Weltkriege erlebten - daß ein habsburgiſches „Kaiſerwort“ leerer Schall iſt, 
und der ſprichwörtlich gewordene „Dank vom Haus Sſterreich“ Verrat bedeutet! 

Wie Habsburg und das hinter ihm ſtehende Rom ſ. Zt. eine europäiſche 
Koalition gegen Friedrich d. Gr. zuſammenbrachte, wie Nom ſtets gegen das 
Deutſche Reich wirkte, jo bedeutet die Errichtung der Habsburger Monarchie 
für die Katholiſche Aktion innerhalb und außerhalb Deutſchlands nichts anderes, 
als ein Signal zum Angriff auf den völkiſchen Staat. Es iſt deshalb kein Zu- 
fall, daß der berüchtigte Jeſuit Muckermann gerade jetzt in Sſterreich feinen 
Hetzfeldzug eröffnet. Der „V. B.“ v. 10. 11. 37 ſchreibt dazu: 

„Auf Betreiben des katholiſchen Klerus entwickelt die Katholiſche Aktion, an deren Ausbau 
gerade in der letzten Zeit mit beſonderem Eifer gearbeitet wird, in Öfterreich immer mehr zu 
einer ausgeſprochenen Kampforganiſation gegen das Dritte Reich und den Nationalſozialis- 


mus, wobei man ſich nach außen hin den Anſchein gibt, als ob es der Aktion nur um die 
Nettung des Chriſtentums“ zu tun ſei.“ 


Um dieſem Angriff zu begegnen iſt es notwendig, daß ſich die Deutſchen 
endlich über das Weſen des Chriſtentums klar werden, welches, folange es be- 
ſteht, ein politiſches Mittel geweſen iſt und die Grundlage für die römiſche 
Politik bildet. Es iſt aber ebenſo notwendig, daß man die Bedeutung einer ge- 
ſchloſſenen Deutſchen Weltanſchauung erkennt, daß man erkennt, wie die 
Deutſche Gotterkenntnis den Einzelnen feſt in Volk und Staat verwurzelt, ihn 
den verderblichen Suggeſtionen aller internationalen Prieſterkaſten und Okkult— 
lehren entzieht und ſomit katholiſchen und allen anderen überſtaatlichen Ak- 
tionen die Möglichkeit nimmt, ihre volksverderbenden Ziele zu verfolgen. 

Im übrigen - das ſagte bereits Johs. Scherr - „wir dürfen keine Gelegen- 
heit verſäumen, unſeren Brüdern an der Donau zu ſagen, daß ſie uns und wir 
ihnen gehören, trotz alledem und alledem!“ 


„Das Erbgut birgt das dieſem Blute arteigene Gotterleben und die hiermit innig ver- 
wobenen Charaktereigenſchaften einer Raſſe und ihrer Völker. Mit beiden verbunden ift der 
wahrhaft vollkommene Selbſterhaltungwille der Volksſeele, der wie der tieriſche Selbſt⸗ 
erhaltungwille nur auf Erhaltung gerichtet iſt. Die Eigenart des Gotterlebens eines Volkes 
iſt alſo dem Menſchen eingeboren, wle der Blume die Eigenart ihrer Blüte.“ 

(Mathilde Ludendorff: „Aus der Gotterkenntnis meiner Werke“.) 
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Geheimbünde in China Taoismus und Japan 
Von Hermann Rehwaldt 


Neben dem Buddhismus und dem Konfuzianismus bildet der Taoismus eine 
der Hauptreligionen Chinas und, wie es der Anſchein lehrt, die eigentlich art- 
eigene. Auf jeden Fall kommt ſie der chineſiſchen Volksſeele am nächſten, wenn 
fie auch erſt aus der Zeit der Han-Dynaſtie, alſo aus dem 3. Jahrhundert vor 
unſerer Zeitrechnung ſtammt, wenigſtens der ältere, ſüdliche Zweig dieſer 
Religion. 

Tao bedeutet der Weg und iſt der Inbegriff der chineſiſchen Weltanſchauung 
und Lebensweiſe. Da die Lehre arteigen iſt, lebt fie der Chineſe auch, ohne die 
vielen Schwierigkeiten dabei vorzufinden, wie ſie ſich z. B. dem Chriſten in den 
Weg ſtellen und ſich aus der Artfremdheit und inneren Inkonſequenz der chriſt- 
lichen Lehre ergeben. Die Grundidee des Tao iſt ſehr einfach und erinnert ent- 
fernt an die japaniſche Kam-Nagara-Lehre.) Die Ahnlichkeit damit wird noch 
erhöht durch die Tatfache, daß Tao - wie die Kam-Nagara-Lehre - die Fähig- 
keit beſitzt, andere, fremde Religionen mit feinem Ideengehalt zu durchſetzen und 
fie fo im Sinne des chineſiſchen Raſſeerbgutes zu verklären. So wurde die ur- 
ſprünglich buddhiſtiſche Sekte Pai Lien Tſchao (Weißer Lotos) im Laufe der geit 
von taoiſtiſchen Lehren dermaßen durchſetzt und erfüllt, daß fie heute als eine 
taoiſtiſche Geheimgeſellſchaft gilt. 

In der taoiſtiſchen Weltanſchauung iſt das All eine ungeheuere Leere, die be- 
ſtimmten Geſetzen eines Schickſals unterworfen iſt. Die Geſetze dieſes Schickſals 
regieren auch das kleine Menſchenleben, woraus auch die Lehre der Paſſivität, 
Beſchaulichkeit und Ablehnung jeder Gewalttat, die die Grundlage der taoiſtiſchen 
Moral bildet, erwächſt. Das All iſt, wie das Menſchenleben, nicht ewig, ſondern 
hat eine Lebensdauer, die allerdings unendlich größer iſt als das menſchliche Da- 
fein. Gleiche Kräfte find dem All und dem Menſchen eigen, dem Letzteren aller- 
dings in geringerem Maße, aus welchem Grunde er fi den Naturgeſetzen unter- 
werfen muß. Lebt er alſo „natürlich“, d. h. verſtößt er nicht gegen die von der 
Natur vorgeſchriebenen Geſetze, erweiſt er dadurch dem Vater Himmel und 
der Mutter Erde die ſchuldige Verehrung, ſo erfüllt er den Sinn des Lebens 
und erfreut ſich der Tugend, anderenfalls „ſündigt“ er eben. 


Dieſe Weltanſchauung iſt den beiden Richtungen des Tao eigen, der ſchon er- 
wähnten ſüdlichen und der nördlichen. Die letztere iſt jünger und erfaßt eigentlich 
die „Intelligenz“, während die ältere Nichtung als die allgemeine chineſiſche 
Volksreligion anzusprechen iſt. Die nördliche Schule iſt ein reformierter Taois- 
mus, der vom Buddhismus Meditation und myſtiſche Spekulation übernommen 
hat. Die ſüdliche Schule jedoch befaßt ſich mit Heilmagie und allerlei Zauber in 
dem Glauben, daß der Menſch durch Beherrſchung von heiligen Schriften und 
heilige Übungen auch Herrſchaft über das Überſinnliche erhält. Krankheiten und 
aller Art Unheil werden als Auswirkungen dämoniſcher Mächte, des Überfinn- 


9 &. „Am Heiligen Quell“ Folge 16/4. 
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lichen, angeſehen. Eine ganze Reihe Gottheiten forgen für das Wohl der Menfh- 
heit und müſſen angebetet und durch Opfern bedankt werden. Hier iſt eine 
zweifelloſe Ahnlichkeit mit dem römiſchen Katholizismus vorhanden, denn auch 
hier werden heilige Bilder angebetet und im Beſitz magiſcher Kräfte geglaubt. 
So wallfahrten Frauen in Peiping zum Tempel Tung Yueh Miao, um ſich durch 
Berührung des Zeugunggliedes des bronzenen heiligen Eſels Fruchtbarkeit zu 
erlangen. 

Ins geſellſchaftliche Leben übertragen, wirkt ſich der Tao eigenartig aus. Bis 
nach dem Weltkriege ſtand China unter einer ausgeſprochen autokratiſchen Herr- 
ſchaft des Sohnes des Himmels, in der Tat aber feiner zahlreichen Provinz 
gouverneure, Miniſter, kurz deſſen, was wir Mandarinenkaſte nennen. Eine 
öffentliche Meinung oder etwas Ahnliches hat es in China nicht gegeben, ſo daß 
jeder Proteft gegen das Regime nur im Geheimen laut werden und nur Kon- 
ſpiration einem ſolchen Proteſt zum Erfolg verhelfen konnte. Unter der Einwir- 
kung des Tao fanden die Chineſen das ganz in Ordnung, und die chineſiſche Re- 
volution wäre in der heutigen Form niemals möglich geweſen, wären nicht ameri- 
kaniſch-chineſiſche Freimaurer mit weſtleriſchen demokratiſchen Ideen auf den 
Plan getreten. Es wäre ohne ihre Mitwirkung lediglich zu einem dynaſtiſchen 
Umſturz gekommen. Der Tao lehrt nämlich, daß der Herrſcher Sohn des 
Himmels’), d. h. fein Bevollmächtigter und mit beſonderen Kräften Ausgeftat- 
teter iſt. Solange Friede und Wohlſtand im Reich der Mitte herrſchen, erfreut 
ſich der Herrſcher offenſichtlich der Gunſt des Himmels. Treten aber Wirren, 
Kriege, Naturkataſtrophen, kurz Schickſalsſchläge auf, ſo hat ſich der Herrſcher 
offenbar eines Verſtoßes gegen die göttliche Ordnung ſchuldig gemacht und die 
Gunſt des Himmels verſcherzt. In ſolchen Zeiten treten regelmäßig Geheim- 
geſellſchaften auf den Plan, an deren Spitze ein Prieſter, ein Mitglied einer 
kaiſerlichen Familie - in China hat es nacheinander recht viele gegeben -oder 
ſonſt ein angeblich mit außergewöhnlichen Kräften ausgeſtatteter Menſch ſteht. 
Auf dem Tao aufbauend ſetzt ſich dieſe Geſellſchaft ein beſtimmtes Ziel - 3. B. 
Beſeitigung eines - oft vermeintlichen - Volkslaſters, Niederwerfung der un- 
würdig gewordenen Herrſchaft, Vertreibung von Fremden uſw. Sie verfolgt ihr 
Ziel mit allen ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln, Mord, Entführung, Zauberei und 
offenen Aufſtand eingeſchloſſen. 

Es gibt eine ganze Neihe ſolcher Geſellſchaften in China, die 3. T. in graues 
Altertum zurückreichen. Manche von ihnen beſchränken ſich auf weltanſchauliche 
Arbeit - wie 3. B. die Tao Yuan, ein aufſtrebender Zweig der nördlichen Tao- 
richtung, der ſich die Okumene der fünf chineſiſchen Hauptreligionen, des Taois- 
mus, des Buddhismus, des Konfuzianismus, des Iſlam und des Chriſtentums 
zum Ziel geſetzt hat. Andere betätigen ſich ausſchließlich auf dem politiſchen 
Gebiet, wie die noch in friſcher Erinnerung befindlichen „Boxer“, wie die San 
Ho Hui?) (Geſellſchaft der drei Einigkeiten), die im Laufe der letzten 150 Jahre 
acht Aufſtände verurſacht hat, von denen der letzte unter Dr. Sun Yat-fen 1900 

2) Bei der Gründung des Mandſchukuo haben die Japaner dem Rechnung getragen. Der 


Kaiſer von Mandſchukuo führt den Titel „Sohn des Himmels“ 
3) Von Lennhoff in „Politiſche Geheimbünde“ anſcheinend als Hung-Geſellſchaft beſchrieben. 
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das Ende der Mandſchu-Dynaſtie einleitete. Daß Dr. Sun Yat-fen zugleich 
Bruder der amerikaniſchen Freimaurerei war, erklärt den ſchließlichen Verfall 
Chinas in dem liberaliſtiſch demokratiſchen Chaos von heute. Wieder andere 
Geheimgeſellſchaften enden im „praktiſchen Kommunismus“ eines offenen 
Banditismus, dem ebenfalls die taoiſtiſche Ideologie zugrunde liegt. 

Dieſe Ideologie auf wirtſchaftlichem Gebiet iſt nämlich der Jeſus-Lehre nicht 
unähnlich. Auch fie beſagt: verkauf deine Habe und gib den Armen. Und - wie 
das Chriſtentum — auch ſie geſtattet einer zahlenmäßig unbedeutenden Ariſto- 
kratie den Genuß von Beſitz und Wohlſtand aus dem Grunde, daß dieſe Arifto- 
kratie eben die Gunſt des Himmels beſonders verdient, beſondere, dem gewöhn— 
lichen Volk abgehende Gaben beſitzt und deshalb auch eine bevorzugte Stellung 
genießen darf. Man ſieht alſo, ganz wie z. B. im Katholizismus: die Gläubigen 
werden kollektiviert, damit die Prieſter leben können. 

Allerdings gibt es eine Reihe von Geheimgeſellſchaften des Tao, die dieſe 
Lehre etwas abwandeln. Der paſſive Kommunismus des „gib!“ genügt ihnen 
nicht, weil er von der bevorzugten Seite ſelten befolgt wird und ſich bei der 
kollektivierten Seite viel zu geringfügig auswirkt. So helfen dieſe Geheimorden 
der ſozialen Gerechtigkeit nach, indem ſie den aktiven Kommunismus des 
„nimm!“ predigen und ganz gewöhnliche Näuberbanden bilden, Reiche über- 
fallen und ausplündern und von ihrer Beute den Armen geben. Dr. Hfü 
Ti-ſchan, deſſen Aufſatz „Tao im modernen China“ in der amerikaniſchen Zeit- 
ſchrift „Aſia“ ich die meiſten obigen Angaben verdanke, berichtet, daß eine ſolche 
Bande nach einem großen gelungenen Eiſenbahnattentat, bei dem ſie eine ganze 
Reihe zahlungfähiger Geiſeln gefangen hatte, folgenden Aufruf in der Nähe 
des Attentatsortes plakatierte: 


„Die Reichen ſchulden uns Geld. Mit dem Mittelſtand wollen wir nichts zu tun haben, 
doch ihr Armen kommt alle ſchnell in unſer Lager in den Bergen und helft uns, das Feſt 
des Neuen Jahres gebührend zu feiern.“ 


Erinnert nicht dieſer „moderne“ Aufruf der taoiſtiſchen „praktiſchen Kommu- 
niſten“ an die Lehren der erſten Chriſten, die eine ähnliche kommuniſtiſche Ge- 
meinde bildeten? Der Kirchenvater Ambroſius lehrte im 4. Jahrh. n. u. 8.: 


„Nicht von Deinem Eigentum ſchenkſt Du den Armen, ſondern Du gibſt ihm von ſeinem 
Eigentum zurück- Du ſchuldeſt ihm eine Beteiligung an Deinem Recht.“ 

Und Clemens von Alexandrien ergänzt ihn: 

„Von Natur iſt Privateigentum ein Unrecht...“ 

„Alles, iſt alſo gemeinſam, und die Reichen ſollen nicht mehr haben wollen als die 
Anderen.“) 


Die taoiſtiſchen Kommuniſten verſchaffen mit Gewehr und Piſtole dieſer „ſitt- 
lichen Forderung“ Geltung und Nachdruck, und ihre Lehre gipfelt in den Worten: 


für. die Neichen, um den Armen zu bezahlen, und helft den Tao des Himmels fort- 
zuführen.“ 


Nirgends in der Welt ſind derartige Räuberbanden zahlreicher, dreiſter und 
rſpbigreſcher. Hie Nüſſen hatten während der Beſetzung der Mandſchurer emen 
dauernden und rückſichtloſen Kleinkrieg mit dieſen Chunchuſen führen müſſen, 
Hunderte wurden ohne Gerichtsverhandlung, auf friſcher Tat ertappt, gehenkt, 
und doch waren die Bahnen niemals ſicher und durften ſich Neifende in die 


) G. Walter Löhde, „Die erſten Chriſten im Urteil ihrer Zeitgenoſſen“. 
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Grenztaiga nicht ohne Begleitung von Koſaken hineinwagen. Auch die Japaner 
haben gegen die Banden einen ſchweren Stand, da dieſe guten Rückhalt bei der 
inaktiven Mitgliedſchaft ihrer Geheimgeſellſchaft unter der Zivilbevölkerung fin- 
den. Allerdings ſcheint die Tao Yuan, die wir ſchon erwähnt haben, japan 
freundlich zu fein, da ihr Hauptſitz Peiping in Mandſchukuo ift, und ihre Tochter- 
organiſation, die Internationale Geſellſchaft Rotes Hakenkreuz, ſeinerzeit, nach 
dem großen Erdbeben in Japan, dorthin bedeutende Hilfe geſandt hatte. Doch 
die Tao Yuan und die Notes Hakenkreuz-Geſellſchaft find ja nur ein Zweig der 
taoiſtiſchen Geheimbünde, die ſich, wie die Geſchichte lehrt, untereinander häufig 
blutig bekämpft haben. Die ſogenannten „Tong-Kriege“ waren nur blutige Aus- 
einanderſetzungen innerhalb der San Ho Hui-Geſellſchaft (ſ. oben). 

Die tauſendjährige abſolute Herrſchaft der Kaiſer, die, wie wir ſahen, im 
Tao ihre geiſtige Grundlage hatte, erzog das Volk zur Konſpiration und Ver- 
ſchwörerſchaft. Und fo gibt es in China Geheimgeſellſchaften, deren Ziele über- 
haupt nicht durch geheime Machenſchaften verfolgt und erreicht zu werden 
brauchten. So beſteht dort eine „Geheimgeſellſchaft“, die die Wiedereinführung 
der Zopfmode durch Beeinfluſſung und Erziehung der Volksmeinung erſtrebt. 
Eine andere bekämpft die Bilderverehrung, den Tabak, den Alkohol und das 
Opium. Alle dieſe Geheimorganiſationen erſcheinen auf den erſten Blick lächer— 
lich und überflüſſig - nicht immer im Hinblick auf den Zweck, ſondern auf die 
Form ihrer Organiſation und Tätigkeit. Da ſie alle aber ihre Mitglieder durch 
Eide und Strafandrohungen zu unbedingtem Gehorſam verpflichten und mit 
rückſichtloſem Terror herrſchen, ſo bilden ſie, ſo geringfügig und unſcheinbar 
ihre Ziele auch ſind, im Augenblick der Not eine gefährliche und zuverläſſige 
Waffe in der Hand ihrer Oberen, die natürlich Mitglieder einer anderen und 
„ernſteren“ Geheimgeſellſchaft ſein können. 

Es gibt aber auch Orden, die an gewiſſe gnoſtiſche oder ſataniſtiſche Sekten 
des Chriſtentums erinnern und unter dem Schutze ihres Geheimniſſes allerlei 
widernatürliche, zum mindeſten obſzöne Kulte betreiben. Der Tao gibt breiteſten 
Raum all ſolchen Unternehmungen. Durch ſeine Dogmenfreiheit bildet er eine 
Art Dachorganiſation, in deren Schatten ſelbſt chineſiſch abgewandelte buddhi- 
ſtiſche Sekten Raum haben. Von myſtiſch-philoſophiſchen Spekulationen bis 
zum kraſſen Fetiſchismus von der Art einer Heiligenbilderverehrung, die ſich 
mit der katholiſchen beinahe meſſen kann, vom praktiſchen Kommunismus der 
Chunchuſen bis zu den Schreibmedien der ſpiritiſtiſchen Tao Yuan alles findet 
hier die gemeinſame Weltanſchauung und Moral. 

Politiſch geſehen bilden die Geheimgeſellſchaften des Tao eine Macht, mit der 
jeder zu rechnen hat, der in China auf dieſem Gebiete etwas unternehmen will. 
Wir haben ſchon die San Ho Hui kennen gelernt, die ihre Rolle noch nicht aus- 
geſpielt hat und der faſt alle Chineſen in Amerika angehören. Die faſchiſtiſche 
Blauhemdengeſellſchaft, die heute in den Vordergrund tritt, hat ihren Vorläufer 
und Ahnen in der alten Blauen Geſellſchaft (Tſching pang), die ſeit 1811 die 
Gegend des Großen Kanals politiſch beherrſcht hat. Die ſchon erwähnte Inter- 
nationale Geſellſchaft Rotes Hakenkreuz, die nach außenhin Wohltätigkeit vor- 
kehrt und das Internationale Rote Kreuz in China faſt vollſtändig verdrängt 
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hat, ift nach Art der Freimaurerei aufgezogen, führt „weſtliches“ Klubleben in 
China ein und bildet in ihrer logenmäßigen Struktur einen beachtlichen poli- 
tiſchen Faktor. Sie ſoll anſcheinend den Gegenpol der verjudeten amerikaniſchen 
Freimaurerei bilden, die viele „revolutionäre“ chineſiſche Staatsmänner in ihrer 
Hörigkeit hält. 

Wir fehen aber auch aus dem Vorſtehenden, daß die Kuomintang, die chine- 
ſiſche „kommuniſtiſche“ Partei, Rückhalt bei den verſchiedenen Geheimgefell- 
ſchaften des Tao finden mußte, weshalb auch die Freundſchaft mit der Sowjet- 
union erklärlich iſt. Zu verwandt ſind die Ideologien des Bolſchewismus und des 
Tao, wenn auch ihre Grundlagen verſchieden find. Die Japaner werden jeden- 
falls ein ſchweres Spiel in China haben. Und ſofern es ihnen nicht gelingt, ſich 
der Hilfe der taoiſtiſchen Geheimgeſellſchaften zu verſichern, fo werden auch fie 
bei all ihrer Energie und Rückſichtloſigkeit auf die Dauer eine Befriedung 
Chinas nicht erreichen. 

Allerdings iſt der Tao nicht die einzige Religion Chinas. Chineſiſche Buddhi- 
ſten werden niemals als aktive Gegner Japans wie übrigens jeden Eroberers 
zu gelten haben. Sie ſind nicht nur durch ihre Lehre zur Paſſivität und zum 
Pazifismus erzogen, ſie ſind durch ſie entwurzelt und ihrem Volk entfremdet, 
während die Taoiſten den Zuſammenhang mit der Volksſeele nicht eingebüßt 


„Von vielen - einer” 


Das Schickſal eines Auslandsdeutſchen. Von Hermann Rehwaldt. Ludendorffs - Verlag, 
G. m. b. H., München, 304 Selten, Ganzleinen mit Schutzumſchlag, Preis 5.50 RM., Aus- 
lieferung iſt erfolgt. N 
Es liegt ein tiefer Sinn in der Wahl des Titels zu dieſem Werk. Hermann Nehwaldt er- 
zählt uns von dem ſeltſamen Lebensweg eines artbewußten Deutſchen Menſchen, der nach 
einer abenteuerlichen Flucht aus einem nordruſſiſchen Gefangenenlager zur Deutſchen Front 
gelangt, durch das Kriegserleben aufgerüttelt Höhen und Tiefen des Geins in der Nach- 
krlegszeit N um ſchließlich hinzufinden zu völklſcher Klarheit und Erkenntnis „Von 
vielen - einer“. 

Zugleich aber bringt das Buch, ohne belehrend oder tendenziös zu wirken, dem Inlands- 
deutſchen feinen Blutsbruder von jenfeits der Reichsgrenzen näher. Eine ganze Reihe Neben- 
geſtalten, die den Lebensweg des Helden des Buches kreuzen, tauchen auf dem Hintergrunde 
gewaltigen Geſchehens - des Deutſchen Niederganges und des ſchier verzwelfelten Kampfes 
um Deutſchlands Ehre - auf, lebendig und blutvoll. Es find mit knappen Strichen gezeichnete 
und doch wirkungvolle Bilder der Kriegs- und Nachkriegszeit, der nordruſſiſchen Tundra, des 
mit Flugblättern überſäten Berliner Pflaſters der Revolutionzeit, der Kämpfe und Hoff- 
nungen der Baltikumer, des Künſtlerdaſeins im Berliner Atelier, von München des Jah- 
res 1923 und von Berlin der verfallenden Syſtemzeit. 

Doch nicht allein in der lebensnahen Schilderung der Revolution- und Inflatlonzeit - einer 
der düſterſten Epochen in der wechſelvollen Geſchichte unſeres Volkes - liegt der Wert dieſes 

uches, ſondern bor allem in der Anwendung unſerer heutigen Erkenntniſſe über die über⸗ 
ſtaatlichen Mächte und das Chriſtentum, die uns das Haus Ludendorff vermittelte. Denn erſt 
im Lichte dieſes Wiſſens kann vergangenes Geſchehen nutzbar werden für die Geſtaltung des 
Gegenwärtigen und Zukünftigen. 

Go will auch dieſe Geſchichte vom Schickſal eines Nußlanddeutſchen mitwirken, die Er⸗ 
kenntnis über die wahren Urſachen völkiſchen Niedergangs in Kriegs- und Nachkriegszeit zu 
vertlefen und auf dem häufiger begangenen Weg über eine Erzählung aus dem Leben weitere 
Deutſche Menſchen, die ſich an „ernſte“ oder „wiſſenſchaftliche philoſophiſche Bücher nicht 
heranwagen, heranführen an das Große, das uns Frau Dr. Mathilde Ludendor in ihrem 
Werk vermittelte. 

Zum kommenden Feſt wird man das Buch als einen geſchmackvollen und inhaltreichen Ge- 
ſchenkband lebhaft begrüßen. Erich Limpach. 
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haben. Die Mohammedaner fpielen keine ausſchlaggebende Rolle in China. Zu- 
dem ftreden die Japaner ihre Fühler zum Iſlam aus und ſuchen die Gläubigen 
dieſer Lehre für ſich zu gewinnen. Die Chriſten aber, die zahlenmäßig nicht ins 
Gewicht fallen, ſind ebenſo wie die Buddhiſten entraßt und entwurzelt und 
werden dem Japaner als Gegner niemals gefährlich werden. 

So wird ſich Japan mit dem Tao auseinanderzuſetzen haben. Und von dem 
Ergebnis dieſer Auseinanderſetzung hängt auch der Erfolg ihres Strebens ab, 
die Parole „Aſien den Aſiaten“ zu verwirklichen. 


Die Verchriſtung der Deutſchen 
Von Dr. N. Luft) 


Seitdem das völkiſche Erwachen durch Deutſchland geht, find die Kirchen 
eifrig bemüht, die Deutſche Geiſteswende geſchichtlich zu untergraben. Wer die 
katholiſchen und evangeliſchen Zeitſchriften der letzten Jahre bis herunter zu 
den Sonntagsblättchen lieſt, wird dort auf Schritt und Tritt Auffäge, teilweiſe 
in hochwiſſenſchaftlichem Gewande, finden, die die Chriſtianiſierung der Ger- 
manen und die „Kulturblüte“ des frühchriſtlichen Mittelalters behandeln. Wir 
leſen am Beiſpiel der arianiſchen Goten, wie ein nationales Chriſtentum zum 
Verderben führt,) von der ſittlichen Großtat des Merowingers Chlodowech, der 
ſich taufen ließ, von dem „germaniſchen Helden“ Bonifatius, von Lebuin und 
Ansgar?) und den großen Kulturtaten der Mönche im barbariſchen Germanien,“ 
endlich von dem Gachſen Widukind, den die katholiſche Kirche als Überzeugung- 
chriſten und frommen Kirchengründer für ſich beanſprucht. In anderen Auffägen 
wird die Bluttat Karls bei Verden entgegen den klaren Quellen (Einhart und 
Annalen des Kloſters Lorſch) als völkiſches Greuelmärchen hingeſtellt,“) der 
gewaltſam ins Kloſter gepreßte nordiſche Edeling Gottſchalk wird als Vor- 
kämpfer des Chriſtentums gegen germaniſche Art geſchildert;“) die Stedinger 
Bauern waren nicht Freiheitkämpfer, ſondern Meuterer gegen Reich und Re- 
ligion, Eidbrecher, Mörder und Brandſtifter und verdienten ihre Vernichtung.“) 
„Hat uns Nom gewaltſam chriſtianiſiert?“, „Wer war Widukind?“, „Hat das 
Chriſtentum die germaniſche Seele gebrochen?“ lauten die Überfchriften ſolcher 
Aufſätze. 

Dabei haben es Prieſter und Theologen ſcheinbar leicht, die Unkritiſchen in 
unſerem Volke zu überzeugen. Sind doch gerade auf dieſem wichtigſten Gebiete 
unſerer Geſchichte die Kenntniſſe, ſelbſt - oder gerade - unter den ſog. Ge- 
bildeten, außerordentlich gering. Noch immer wiſſen viele unſerer Volksgenoſſen 
über die ſagenhafte Auswanderung der Juden aus Agypten oder über die 

) Die gleichnamige Schrift von Dr. Luft erſcheint als Heft 3 im „Laufenden Schriften 
bezug 5“ im Laufe des Julmonds. 

1 Dr. Otto Dibelius: Die Germaniſierung des Chriſtentums, eine Tragödie, 

„Der Katholik“, Gonntagszeitung im Geiſt und Dienft Katholiſche Aktion, 6. 1. 1935. 
0) „Der Katholik“ 16. 12. 1934, 

5 „Der Katholik“ 13. 1. 1935. 


) „Junge Kirche“, Halbmonatsſchrift für reformatoriſches Chriſtentum. 21. 8. 1937. 
e) „Der Katholik“ 16. 12. 1934. 
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punifchen Kriege beſſer Beſcheid als über den hundertjährigen verzweifelten 
Kampf der Frieſen gegen das Chriſtentum. Perikles und Cäſar werden be- 
wundert, von dem nordiſchen Helden Natbod, dem Verteidiger germaniſchen 
Gottglaubens, kennt man nur eine romantiſche Legende, und von dem großen 
heidniſchen Gotenführer Athanarich') hat man kaum einmal den Namen gehört. 

Dazu kommt die Darftellung der alten chriſtlichen Schulbücher, die noch immer 
in den Köpfen der Erwachſenen ſpukt. Da ſoll ein mutiger Mönch durch die 
heſſiſchen Wälder geſchritten fein. Bei Geismar fand er eine Eiche, die einem heid- 
niſchen Götzen geweiht war. Ohne der wütenden Heiden zu achten, ſchlug er ſie um 
und bekehrte dadurch die Zuſchauer, die vergeblich auf ein Wunder ihres Gottes 
gewartet hätten. Wenn man dann noch weiß, daß dieſer große „Apoſtel der 
Deutſchen“ von frieſiſchen Heiden im Jahre 754 ermordet wurde, - man ſchämt 
ſich faſt, Nachkomme folder Barbaren zu fein - fo find bei Vielen die Kennt- 
niſſe über dieſe Epoche der Deutſchen Geſchichte erſchöpft. 

Die Quellen für die Geſchichte jener Zeit ſind die Kloſterannalen, Urkunden 
und Briefe, vor allem aber die zahlreichen „Vitae“, die Biographien der Hei- 
ligen. Die Kirche empfand, nachdem ſie die alten Heldenlieder vernichtet hatte, 
das Bedürfnis, den Mönchen und Kloſterſchülern zur Erbauung und Nach- 
eiferung Bilder chriſtlichen Lebens darzuſtellen. Da aber die neue Religion, die 
in der Liebe und im Dulden ihre Vollendung ſah, des echten Heldentums er- 
mangelte, verherrlichte ſie die Männer als Helden, um die ſich ſchon damals der 
Heiligenſchein der Verehrung wob, die Miſſionare. Das war allerdings ein 
eigenartiges Heldentum, das nicht aus freiem und ſtolzem Herzen hervorbrach, 
ſondern nur dann entſtand, wenn himmliſcher Lohn winkte oder die chriſtliche 
Verzückung die Sinne berauſchte. Dafür laſſen ſich unzählige Beiſpiele aus den 
Heiligenleben bringen. 

Von Schülern der verſtorbenen Miſſionare wurden dann ihre Taten dann 
aufgezeichnet. Oft wurden auch von Biſchöfen und Kloſteroberen irgendwelche 
Mönche dazu beauftragt, die zwar von ihren Helden kaum etwas wußten, ſich 
dafür aber von ihren Genoſſen durch hochſchwülſtigen Stil und blühende Phan- 
taſie auszeichneten. Dieſen Schreiberlingen lag wenig an der geſchichtlichen 
Wahrheit. Sie ſchrieben ja Erbauungbücher, Tendenzſchriften, die den Heiligen 
als „Helden“ erhöhen ſollten. Bedenkenlos wurden Lücken in der Tatſachenkette 
mit eigenen Erfindungen ausgefüllt, die Zeiten geändert und die Örtlichfeiten 
verſchoben. Ganze Reihen von Wundern mußten die Mißerfolge der Miſſionare 
beſeitigen, und ſehr oft griff der heilige Geift oder Jahweh ſelbſt als Deus ex 
machina gegen die Heiden ein. 

Jedem Denkenden iſt es klar, daß der geſchichtliche Wert dieſer „Vitae“ ein 
außerordentlich geringer ift. Trotzdem wagt man es, beſonders von katholiſcher 
Seite aus - in populären Schriften dieſe Quellen kritiklos zu benutzen; man 
wagt davon zu ſprechen, daß ſich die Deutſchen Menſchen, von der Perſönlichkeit 
eines ſolchen Miſſionars oder durch die chriſtlichen Wunder ergriffen, in Maſſen 
zur Taufe gedrängt hätten. Man verläßt ſich darauf, daß der gläubige Chrift, 


) Vgl. Dr. R. Luft, „Die Goten unter dem Kreuz“, Adolf Klein Verlag, Leipzig. 
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dem des Prieſters oder eines Heiligen Wort noch immer unantaftbar ift, auch wenn 
es aus der zweifelhafteſten Geſchichtequelle ſtammt, gar nicht in der Lage iſt, 
die Quellen ſelbſt mit freiem Herzen und klarem Sinne zu ſichten. So hält fi 
das Märchen noch immer, daß die Germanen bei ihrer Berührung mit dem 
Chriſtentum von dieſem „in ihrem Innerſten gepackt“ worden wären. 

Das erwachende Deutſchland iſt der Suggeſtion dieſer Dunkelmänner ent- 
wachſen. Obwohl es eine Qual iſt, eine Reihe ſolcher „Vitae“ mit ihrem Wuſt 
von Aberglauben und Wundern zu leſen, ſo darf dies uns doch nicht hindern. 
Wir müſſen ſie durchforſchen und ſie mit anderen, ernſteren Quellen vergleichen 
um der Wahrheit und Ehre unſerer Vorfahren willen. 

Die Tatſachen, die wir durch Vergleiche finden, ſprechen allerdings eine ganz 
andere Sprache, als wir fie bisher kannten. Wenn Bonifatius, der erfolg- 
reichſte jener Apoſtel, in einem Briefe nach England) ſelbſt ſchreibt: „Ohne 
den Schutz des Frankenfürſten kann ich das Volk der Kirche nicht leiten und 
ohne feinen Machtſpruch und die Furcht vor ihm heidniſchen 
Brauch und die Greuel des Götzendienſtes in Germanien 
nicht bekämpfen,“ fo brechen die Angaben feines Biographen von Niefen- 
erfolgen in Heſſen und Thüringen allein durch die Macht ſeiner Predigten als 
lächerliche Übertreibungen zuſammen, damit auch das Geſchwätz der Theologen 
von der „freudigen“ und „freiwilligen“ Annahme des Chriſtentums. 

Wir erfahren aber noch Anderes! Der „todesmutige“ Miſſionar war in den 
letzten Jahrzehnten faſt verzweifelt, er glaubte ſelbſt nicht mehr an den Erfolg 
ſeiner Predigt, er glaubte auch nicht, daß die zum Chriſtentum „bekehrten“ 
Deutſchen ohne Waffengewalt des Staates Chriſten bleiben würden. Er fragte 
in trüben Stunden ſeinen Hohenprieſter in Nom, ob er ſich nicht lieber den Ver- 
folgungen durch die heidniſchen Deutſchen entziehen könnte. Schließlich rechnete 
er mit dem Zuſammenbruch feiner ganzen Miſſionarbeit nach feinem Tode! 

Auch die berühmte Geſchichte von Geismar erhielt durch die kritiſche For- 
ſchung ein ganz anderes Geſicht. Die Schändung des Stammesheiligtums der 
Heſſen war keine Heldentat, ſondern ein von langer Hand vorbereitetes Unter- 
nehmen, der Abſchluß einer gewaltſam durchgeführten Verchriſtung; es war 
der Fangſtoß auf den germaniſchen Gottglauben, den das Chriſtentum erſt 
wagte, als es die Machtmittel beſaß, jeden Widerſtand zu erſticken. 

Ganz neue Tatſachen ergeben ſich bei der Verchriſtung der Thüringer. Die 
Behauptung einer „überraſchend ſchnellen und freudigen Annahme“ der Fremd- 
religion, die die Kirchenhiſtoriker bisher brachten, war eine Unwahrheit. Schwere 
innere Kämpfte tobten damals viele Jahre lang in Thüringen. Die Kirchen- 
geſchichtler ſchildern fie als politiſche Wirren, teils durch Einfälle der heid- 
niſchen Sachſen an der Nordgrenze, teils durch Aufſtände des Volkes gegen 
„tyranniſche Herzöge“ verurſacht. Die Kirche hat es ja immer meiſterhaft ver- 
ſtanden, die Schuld auf den Staat und auf die Politik zu ſchieben und damit 
ihre eigene ſchwere Schuld zu verbergen. Die Hexen wurden ja nicht von den 
Prieſtern, ſondern von der ftaatlichen Juſtiz verbrannt! Wir wiſſen heute, daß 

8) Brief des Bonifatius an den Biſchof Daniel von Wincheſter 742-746, Tangl, Epiſt. 63. 
Näheres f. die demnächſt erſcheinende Schrift: „Verchriſtung der Deutſchen“ von Dr. Luft. 
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es ſich in Thüringen um einen blutigen Religionkrieg handelte, daß jene „tyran- 
niſchen Herzöge“ fanatiſche Bekehrer waren und daß der Widerſtand des Volkes 
die verzweifelte Abwehr des Fremdglaubens war. 

Völlig klar liegen die hiſtoriſchen Tatſachen bei dem ſtolzen Stamm der Frie- 
ſen. Wenn ein Volk faſt hundert Jahre lang gegen das Chriſtentum kämpft, 
und die aufgezwungene Fremdreligion immer wieder abſchüttelt, ſo werden 
ſelbſt unſere Theologen nicht mehr behaupten können, das Chriſtentum ſei wie 
ein Frühling in die Herzen der Germanen eingezogen. 

Die Chriſten nennen ihre Religion gern den „Glauben der Väter“. Sie rufen 
damit die Pietät vor dem Althergebrachten an. Wir ſind der Meinung, daß der 
Glaube unſerer Väter vor 1200 Jahren vom Chriſtentum gewaltſam zertreten 
worden iſt. Was ſind aber 1200 Jahre im ewigen Leben unſeres Volkes? Oder 
gehören wir nicht durch Blut, Sprache, Heimat und Geſchichte auch mit jenen 
Menſchen zuſammen, die einſt alles opferten, um Glauben und Boden gegen 
das Fremde zu verteidigen? Wir verlangen dieſelbe Verehrung, die die Kirche 
für das chriſtliche Mittelalter wünſcht, für unſere Vorfahren, die vor dieſer 
Zeit lebten. Zum mindeſten haben wir das Recht, zu wiſſen, wie jene Neligion 
des Orients zu unſeren Vätern kam. 


Für Feierſtunden 


Eine Sammlung von Aufſätzen von Dr. Mathilde Ludendorff, etwa 136 Seiten, Ganzl. 
etwa 3.- RM., geh. etwa 2.- RM., Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München. Auslieferung 
noch vor dem Weihenachtfeſt. 4. Buch der Blauen Reihe. 

Die Aufnahme, die das 3. Buch der Blauen Reihe „Sippenfelern - Sippenleben” gefunden 
hat, beweſſt, daß es ein glücklicher Gedanke war, die vor Jahren erſchlenenen und z. T. nicht 
mehr erreichbaren Auffäge der Phlloſophin in kleinen preiswerten Bänden zu ſammeln und 
herauszugeben. Die geſchmackvoll aufgemachten Bändchen eignen ſich ausgezeichnet zu Ge⸗ 
ſchenkzwecken, und ihr Inhalt dient als Einführung in das Gedankengut der großen philo- 
ſophiſchen Werke. 

Das 4. Buch, das in den nächſten Tagen erſcheinen wird, enthält eine Auswahl beſonders 
leichtverſtändlicher Aufſätze und Abhandlungen der Philoſophin, die nach folgenden Geſichts⸗ 
punkten geordnet find: 

1. Ein Gedenken an unſere Ahnen, 
2. Ein Gedenken an die Entwurzelung durch Chrlſtenlehre, 
3. Unſere Gotterkenntnis und ihre Moral. 


In dem erſten Buchabſchnitt zeigt die Philoſophin die Weisheit, die unſere Ahnen in ihren 
Liedern, Sagen und Mythen, dichteriſch umkleidet und verklärt, geſammelt hatten. Da geht 
dem Leſer erſt der Blick auf für den tiefen Sinn der Sagen, über den der ſtumpf und 
wurzellos gewordene Chriſt einfach hinweglieſt. 

Der zwelte Abſchnitt ſchildert in mehreren Abhandlungen das Unhell der Chriſtenlehre im 
Deutſchen Volk. Von einfachsten, einleuchtendſten Beiſpielen, aus dem Leben gegriffen, aus⸗ 
gehend, wird dieſes Unheil offenbar, und das Bewußtwerden der Gefabr, die dem Deutſchen 
Volke durch die artfremde okkulte Lehre droht, fördert und ſtärkt den Abwehrwillen. 

Im letzten Abſchnitt des Bandes werden Deutſche Moralforderungen, aus Deutſcher Gott⸗ 
erkenntnis geboren, dem Chriſtentum entgegengeſtelli, ebenfalls an Beiſpielen aus dem All- 
tagsleben des Einzelnen und des Volkes beleuchtet. 

So allgemein verſtändlich und unterhaltſam die Abhandlungen auch find, fie werden ſelbſt 
denen, die die großen philoſophiſchen Werke beherrſchen, manches Neues und Aufſchlußreiches 
geben. Aber auch für die Jugend iſt das Bändchen ſehr geeignet, für junge Menſchen, die 
fi) langſam und ſehnſüchtig zum Raſſeerbgut zurücktappen - ihnen werden viele Abhand⸗ 
lungen wahre Offenbarungen fein. Auch dieſes Buch der Blauen Reihe wird weiteſte Ber⸗ 
breitung finden. H. Kehwaldt. 
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Die Chriſtenverfolgung unter Nero - eine Fälſchung 
Von Dr. K. F. Gerſtenberg 


„Das große Entfegen - die Bibel nicht Gottes Wort“ hat unter anderen f. $t. 
auch den Propſt Sommer-Blankeneſe zu einer Gegenäußerung in der Ham- 
burgiſchen Kirchenzeitung Nr. 9/36 veranlaßt, in der er den Feldherrn Luden- 
dorff einen „kleinen Gelehrten“ nennt. Er behauptet, die ſich auf Jeſus be- 
ziehende Stelle bei Tacitus, die der Feldherr (Annalen XV, Kap. 44) unter 
Berufung auf den Prof. des Kirchenrechts Tudichum als Fälſchung bezeichnet, 
habe bei den Gelehrten bisher als durchaus echt gegolten. Die Tacitus-Stelle 
iſt das älteſte Zeugnis außerhalb des neuen Teſtamentes, in dem von Chriſtus 
und den Chriſten die Rede iſt, ſie bringt außerdem den einzigen Bericht über 
eine Neroniſche Chriſtenverfolgung und wird daher als eines der wertvollſten 
Zeugniſſe über das beginnende Chriſtentum angeſehen. 


Die nähere Beſchäftigung mit dieſem bedeutungvollen Kapitel des römiſchen 
Geſchichteſchreibers wird uns nun im Widerſpruch zu jener Außerung des Prop 
ſtes Sommer zeigen, daß Religiongeſchichtler, Hiſtoriker und Philologen die 
Stelle bereits als unecht haben fallen laſſen, und daß der Theologe Weiß mit 
Recht zugeben mußte, kein einziges außerbibliſches Zeugnis über Jeſus habe 
völlige Beweiskraft. Insbeſondere hat der Theologe v. Soden eingeräumt, daß 
die Chriſten in von ihnen geleſene Geſchichtewerke an entſprechender Stelle die 
Entſtehunggeſchichte des Chriſtentums „nachgetragen“ haben. Aus allem wird 
ſich nicht nur die mangelhafte Literaturkenntnis des Propſtes Sommer ergeben, 
vielmehr wird wieder einmal eine ungeheuerliche kirchliche Fälſchung ans Licht 
gezogen, mit deren Hilfe ſich die chriſtliche Kirche ungeahnte materielle Vorteile 
erkauft und weitgehende Beherrſchung der Geiſter ermöglicht hat. 

Die Tacitus-Stelle Annalen XV. Kap. 44 ſoll den Leſer zu der Überzeugung 
bringen, daß Nero den Brand, der am 18. Juli 64 in Rom ausbrach, angeſtiftet 
habe, daß das Volk nicht ganz unrecht hatte, wenn es ihn für den Urheber alles 
hiermit verbundenen Unglückes hielt und dadurch zwang, andere Leute, die 
Chriſten nämlich, als Sündenböcke vorzuſchieben. 

Die Stelle lautet in ihrem weſentlichen Teil: 


„Um daher dieſem Gerede ein Ende zu machen, gab Nero denen, die durch Schandtaten 
verhaßt, das Volk „Chriſten“ nannte, die Schuld und belegte fie mit den ausgeſuchteſten Stra- 
fen. Der, von welchem dieſer Name ausgegangen, Ehriftus, war unter der Negierung des 
Tiberius vom Prokurator Pontius Pilatus hingerichtet worden. Aber der für den Augenblick 
unterdrückte verderbliche Aberglaube brach nicht nur in Judäa, dem Vaterlande dieſes Un- 
weſens, ſondern auch in Rom, wo von allen Seiten alle nur erdenklichen Greuel und Ab- 
ſcheulichkeiten zuſammenfließen und Anhang finden, wieder aus. Zuerſt alſo wurden ſolche 
ergriffen, welche bekannten, ſodann auf deren Anzeige eine ungeheure Menge nicht ſowohl der 
Brandſtiftung, als des allgemeinen Menſchenhaſſes überwieſen und bei ihrem Tode noch Spott 
mit ihnen getrieben, daß fie bedeckt mit Fellen wilder Tiere, zerriſſen von den Hunden ſterben 
oder ans Kreuz geheftet und zum Feuertode beſtimmt zur nächtlichen Beleuchtung ſich ver- 
brennen laſſen mußten. Nero hatte ſeinen Park zu dieſem Schauſpiel hergegeben * 


Dies iſt die einzige Darſtellung einer Neroniſchen Chriſtenverfolgung im Zu- 
ſammenhange mit dem Brande Noms während der ganzen 14 nachchriſtlichen 
Jahrhunderte! Wohl wird etwas Ahnliches in einem Briefwechſel zwiſchen 
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Die Gründung der Liga 


Der Wittelsbacher Maximilian I. v. Bayern gründete im Jahre 1609 die katholiſche Liga zu dem beſonderen Zwecke Deutſchland 
Nom zu unterwerfen. Die Heere der Liga, unter dem Jeſuitenzögling Tilly, verwüſteten Deutſchland in der barbariſchſten Weiſe. 
Die grauenhafte Zerſtörung Magdeburgs iſt fein Werk. Vergl. auch den Aufſatz dleſer Folge: „Berlin in Schutt und Aſche“ 


Katholiſches 
Heldengedenken 


Auf dem hiſtoriſchen Boden Oſtpreußens 
in der Hauptſtadt Maſurens, Lötzen, wurde 
am 8. 8. 1937 eine katholiſche Helden 
gedächtniskirche eingeweiht. Wir haben 
lange darüber nachgedacht, was wohl die 
merkwürdigen Figuren an der Front der 
Kirche bedeuten ſollen. Der Kirchenbote 
des Bistums Osnabrück hat uns in ſeiner 
Nr. 35 vom 29. 8. 37 einen intereſſanten 
Fingerzeig gegeben, wenn er über dieſe 
Figuren ſchreibt: „Es ſtellt den Heiligen 
Bruno, den Deutſchen Edelmann und 
Märtyrerbiſchof dar mit einem Vertreter 
des Deutſchen Nitterordeng, der ja das 
große Bekehrungswerk St. Brunos fortſetzte 
und einem Infanteriſten des Weltkrieges. 
Gerade die Infanterie hatte ja durch ihre 
Gewaltmärſche entſcheidenden Antell am 
Siege von Tannenberg.“ — Hler fehlt ganz 
offenſichtlich die gedankliche Verbindung. Denn folgerichtig hätte der Satz weiter lauten 
müſſen: „und einem Infanteriſten, der das große Bekehrungswerk St. Brunos im Weltkriege 
fortſetzen follte bzw. fortgeſetzt hat.“ Von dieſem Gedankengang dürfte ſich der verantwort- 
liche Schriftleiter haben leiten laſſen, nur hat ihm ſcheinbar der Mut hierzu gemangelt. Wir 
können jedoch ſehr gut zwiſchen den Zeilen leſen. Die deutſchen Frontſoldaten des Weltkrieges 
werden ſich dagegen verwahren als Werkzeuge Roms dargeſtellt zu we ) 
berbitten, daß ihr Fronterlebnis in dieſer Weiſe herabgewürdigt wird! 
Aufnahmen: Gertrud Bruns 


Seneca und dem Apoſtel Paulus erzählt, aber der Briefwechſel ſtammt auch erft 
aus dem 4. Jahrhundert und ift nachgewieſenermaßen eine Fälſchung, alſo hin- 
fällig. Die Chriſtenverfolgung unter Nero iſt zu einer beliebten Darſtellung 
chriſtlicher Kunſt geworden, wird in allen Geſchichtelehrbüchern der Schulen und 
Hochſchulen in ſämtlichen chriſtlichen Ländern bis auf den heutigen Tag gelehrt 
und dient der Kirche als „Beweis“ für die Niedrigkeit und Sittenloſigkeit des 
Heidentums auf der einen, für die Unſchuld, Opferfreudigkeit und Glaubensſtärke 
der Chriſtenheit auf der anderen Seite; nicht zuletzt auch als wichtigſtes außer- 
bibliſches Zeugnis für die Geſchichtlichkeit Jeſu. 

Sonderbarerweiſe iſt nun aber die ganze Tacitus-Stelle dem geſamten Alter- 
tum und Mittelalter bis ins 15. Jahrhundert hinein fremd. Chriſtliche Schrift- 
ſteller wie Tertullian, Hieronymus, Sulpicius Severus u. a. erwähnen nichts 
von dieſem außergewöhnlich frühen Zeugnis, obwohl ſie Tacitus gut kennen. Die 
Bekanntſchaft mit dem römiſchen Geſchichteſchreiber iſt überhaupt gänzlich ver- 
loren gegangen, obwohl die Kirche doch bei ihrer Märtyrerſucht allen Grund 
gehabt hätte, das älteſte Glaubensopfer der erſten Chriſten lebendig in Erinne- 
rung zu erhalten. Die zahlloſen Heiligen- und Märtyrergeſchichten, die ſonſt mit 
Behagen in den ſchrecklichen Darſtellungen unſchuldig dargebrachter Opfer 
herumwühlen, ſelbſt die Chroniſten jener Jahrhunderte ſchweigen ſich über dieſe 
erſte angebliche Chriſtenverfolgung da aus, wo ſie über Nero ſprechen. Dieſes 
Schweigen auch derjenigen chriſtlichen Schriftſteller, die Tacitus kannten, iſt bei 
der eindrucksvollen Schilderung, bei der Grauſamkeit des Vorganges und ſeiner 
Bedeutung für die Märtyrerlegende unerklärlich. 

Auch Dante, der in feiner Göttlichen Komödie alle Verbrecher der Welt- 
geſchichte und Mythologie ausnahmelos und unermüdlich aufzählt, nennt Nero 
nicht, obwohl er doch in feiner Kirchenfrömmigkeit alle Verfolger des Ehriften- 
tums anführt. Er erwähnt den Zug der Pilger angeſichts der Neroniſchen Gärten 
und erwähnt nichts davon, daß hier Chriſten als lebende Fackeln der ſchau— 
luſtigen Menge zum Spott und einem römiſchen Kaiſer zur Befriedigung ſeiner 
Selbſtſucht und feines Blutdurſtes als erſte Märtyrer des Chriſtentums in Rom 
dargebracht fein ſollen. Dantes Zeitgenoſſe, der gelehrte Villani, ſchildert feine 
Erinnerungen an das Altertum, die ihm beim Anblicke Roms aufſteigen, aber 
von einer an den Brand Noms ſich unter Nero anſchließenden Chriſtenverfolgung 
weiß auch er nichts. 

Schließlich wiſſen auch die Zeitgenoſſen jenes angeblichen Ereigniſſes nichts 
von ihm. Der jüdiſche Geſchichteſchreiber Joſephus, der damals in Nom lebte, 
ſchweigt ſich vollkommen über eine Verfolgung jeſusgläubiger Juden aus. Auch 
die zahlreichen anderen Schriftſteller jener Zeit hätten doch wohl Urſache gehabt, 
das Ereignis in ſeiner Bedeutung für die allgemeine Geſchichte und für die 
Perſon des Kaiſers in Geſchichtewerken oder Briefwechſeln zu beſprechen. 
Freunde des Chriſtentums hätten zu ſeiner Verteidigung und zum herrlichen 
Beweis feines leiden- und opferbereiten Glaubenseifers kein zwingenderes Bei- 
ſpiel nennen können; Gegner hätten zum Beweis der verbrecheriſchen Neigungen 
und des Menſchenhaſſes der Chriſten allen Grund gehabt, die verabſcheuens- 
werte Brandſtiftung und ihre grauſame Beſtrafung in wachem Gedächtnis zu 
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bewahren, und doch hören wir nichts von ihnen. Der Brief des Clemens, der 
Brief des Melito von Sardes an Mark Aurel, Dio Caſſius, der alle Taten und 
Untaten Meros geſammeit“hat, Dueton, Dionhſius von Wortnty KT 75) und die 
andern Schriftſteller des Altertums wiſſen kein Wort von dem Vorgange zu be- 
richten. Selbſt Euſebius, den Jakob Burckhardt den unredlichſten Geſchichte- 
ſchreiber des Altertums nennt, und der ſeine Berichte in ſchamloſer Weiſe mit 
Erdichtungen, Unwahrheiten und Übertreibungen im Intereſſe der Kirche an- 
füllt, weiß nur von einem Märtyrertode des Petrus und Paulus Erbauliches zu 
berichten, kein Wort aber über jene Darſtellung des Tacitus. 

Schon der geniale Begründer moderner Religiongefhichte Dupuis hat die 
Tacitusſtelle feiner Kritik unterworfen. Später haben B. Bauer und Lublinffi 
alles zuſammengeſtellt, was an dem Berichte unwahrſcheinlich und widerſpruchs- 
voll iſt. So wiſſen wir heute z. B., daß der Ausdruck Chriſten für die Anhänger 
Jeſu erſt im 3. Jahrhundert aufgekommen iſt, wobei es überhaupt auffällig er- 
ſcheint, wenn der Römer nichts vom Menſchen Jeſus weiß, wohl aber vom 
„Geſalbten“ ſpricht. Im übrigen ſagt er über ihn nur Dinge aus, die Gegen- 
ſtand der Legende und des Dogmas ſind, während ihm doch bei Sachkenntnis 
Angaben über den gänzlich ungeklärt bleibenden Vorwurf der Brandſtiftung 
vorgelegen hätten. Selbſt gläubige Paſtoren wie Delbrück geben es zu, daß dem 
alten Geſchichtedarſteller keine Protokolle oder Archive zur Verfügung geſtanden 
haben. Einer der gründlichſten Kenner der Neroniſchen Zeit, Hermann Schiller, 
weiſt darauf hin, daß Quellenkritik und eigene Forſchung bei Tacitus erſtaunlich 
tief geſtanden haben. 

Wenn aber überhaupt etwas geeignet iſt, die Tacitusſtelle als unecht ver- 
dächtig zu machen, fo iſt dies die Erwähnung des Pontius Pilatus im Zufam- 
menhang mit der Hinrichtung Jeſu. Wir können heute mit Sicherheit ſagen, daß, 
wenn die Zeitangaben überhaupt nur die geringſte Bedeutung beſitzen, ſich jener 
Prozeß des Jeſus nur um den Paſſah-Anfang des Jahres 37 abgeſpielt haben 
kann. Um jene geit hat es jedoch noch keinen römiſchen Prokurator in Jeruſalem 
gegeben, ſchon deshalb nicht, weil Judäa erſt 70 nach der Eroberung Jeru- 
ſalems Provinz wurde. Der geſchichtliche Pontius Pilatus dagegen war Pro- 
kurator in Cäſarea für Syrien und befand ſich in der Zeit des Paſſah 37 auf der 
Fahrt nach Rom, wohin ihn Tiberius kurz vor ſeinem Tode beordert hatte. Es 
iſt aus rein geſchichtlichen Gründen auszuſchließen, daß eine Verurteilung des 
Jeſus durch dieſen geſchichtlichen römiſchen Prokurator ſtattgefunden hat. 

Wenn das Markusevangelium, deſſen Entſtehung wir mit Naſchke auf die 
Jahre 140-150 anzuſetzen haben, erſtmalig von einem Pontius Pilatus ſpricht, 
fo liegen hier, wie Niemojewſki und Drews gezeigt haben, okkulte Sternmythen 
zu Grunde. Nach den Sternmythen iſt es nämlich das Sternbild des Bootes als 
des Wurfſpießmannes (lateiniſch: pilatus), das zu dem am Kreuze ſterbenden 
Chriſtus in entſcheidender Stellung ſteht. Gerade die Nennung des Namens 
Pilatus muß den, der die Zuſammenhänge zwiſchen dem Markusevangelium 
und den Geſtirnmythen kennt, dazu führen, die ganze Angabe bei Tacitus als 
ein ſpäteres Einſchiebſel zu bezeichnen. 

Nun haben aber auch die Sprachſtudien, wie der von den Theologen gern ange- 
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führte Franklin Arnold einräumen muß, den taciteiſchen Bericht mit den be- 
achtenswerten Gründen in Frage geſtellt. In Wahrheit iſt, nach Arnold, kein 
einziges der Werke des Tacitus auf uns überkommen, ohne mit Zuſätzen und 
Fälſchungen verſehen worden zu ſein. Im übrigen iſt von verſchiedenen Seiten 
darauf hingewieſen, daß die Erzählung bei Tacitus den Zuſammenhang der 
Kapitel grundlos unterbricht und inhaltlich zu anderen Berichten in geradem 
Widerſpruch ſteht, ſo, wenn z. B. an anderen Stellen berichtet wird, wie Nero 
den häufigen Feuersbrünſten entgegenzutreten verſucht oder die orientalifchen 
Kulte in Nom mit auffallender Gleichgültigkeit unbehelligt gelaſſen hat. 

Faſſen wir alle dieſe Tatſachen zuſammen, ſo können wir uns nunmehr der 
Darſtellung Hocharts zuwenden, der im Einklang mit Bruno Bauer, Pierſon 
und dem Engländer Johnſon die Unechtheit der Tacitusſtelle nachgewieſen hat. 
Nach feinen Forſchungen iſt nur ein einziges Stück der Annalen auf uns über- 
kommen, das 1429 als Codex Mediceus II von dem berühmt, berüchtigten 
Bibliothekar von fünf Päpſten, Poggio Bracciolini, entdeckt worden iſt. Poggio 
hat niemals in eindeutiger Weiſe angeben können, in welcher Weiſe er in den 
Beſitz der wertvollen Handſchrift gelangt iſt, er hat mit ſeiner Entdeckung ein 
Werk zu Tage gefördert, das durch die Fülle ſeiner Irrtümer und Verſtöße gegen 
die Zeit, über die es zu berichten vorgibt, den Argwohn aller Forſcher erweckt, 
ſoweit dieſe nicht kirchlich intereſſiert oder theologiſch voreingenommen waren. 
Tatſächlich hat das Papſttum nun aber an der ganzen Darſtellung des Tacltus 
ein ungeheuer großes Intereſſe gehabt. 

Als der Papſt nämlich aus Avignon aus der Verbannung zurückkehrte (1377), 
hatte er das Verlangen, das linke Tiberufer, das ſeinem bisherigen Wohnſitze 
Raum gegeben hatte, zu meiden, da er dort durch die häufigen Volksaufſtände 
und die Willkür der Großen in ſeiner Sicherheit gefährdet war. Nichts konnte 
dem Papſte gelegener kommen, als wenn er einen durch Alter geheiligten und 
durch geſchichtliche Autorität begründeten Anſpruch auf das rechte Tiberufer 
nachzuweiſen vermochte, wo ſich ihm in unmittelbarſter Nähe der Engelsburg ein 
geeigneter Platz für ſeine neu zu errichtenden Burgen und Paläſte bot. Hier, wo 
ſich die alten Gärten des Kaiſers Nero ausbreiteten, hätte er ſich eine überaus 
ſichere, unbeſchränkte päpſtliche Stadt bauen können, wenn er nur ſeinen An- 
ſprüchen den gehörigen Nachdruck zu verleihen vermochte. In dieſer Lage „fand“ 
fein Bibliothekar Poggio die Handſchrift eines der älteſten römiſchen Hiſtoriker 
und wies aus ihr nach, daß der Boden der Gärten Neros der geheiligte Grund 
war, auf dem das erſte chriſtliche Märtyrerblut in Rom durch Heidenhand ver- 
goſſen war. Und konnte nicht außerdem der Vorrang der römiſchen Kirche vor 
der byzantiniſchen beſſer begründet werden, als durch den Hinweis, daß das 
heilige Rom ſchon zu Zeiten des Petrus eine ungeheure Anzahl von Chrlſten 
geborgen hatte? An Hand der Originalurkunden hat Hochart den Beweis für die 
vorgenommene Einſchiebung jener Stelle auf Grund der Prüfung der Schrift, 
des benutzten Pergamentes und der Schreibertechnik durchgeführt. 

Der Vollſtändigkeit halber ſei noch darauf hingewieſen, daß von einer Chri- 
ſtenverfolgung unter Nero, ſonderbarerweiſe mit ähnlichen Worten wie bei 
Tacitus, in der „Historia sacra“ des Sulpicius Severus die Rede ift. Diefe 
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Schrift, angeblich aus dem 5. Jahrhundert ſtammend, ift jedoch auch erſt im 
15. Jahrhundert, ebenfalls von Poggio, aufgefunden worden; fie ift offenbar 
eine Fälſchung. Die echte Historia des Sulpicius wurde in der Mitte des 
18. Jahrhunderts von dem Spanier Florez entdeckt und enthält kein Wort von 
der Chriſtenverfolgung. Die ſogenannte wiſſenſchaftliche Welt hat dieſe ein- 
drucksvollen und merkwürdigen Tatſachen, die 1875 in einer Göttinger Differ- 
tation veröffentlicht wurden, bisher - überfehen. 

Für viele mag die Vorſtellung jener Jahrhunderte mit ihren zahlloſen Tite- 
rariſchen Fälſchungen und gewiſſenloſem Betrug unglaubwürdig ſein, und doch 
ſollten ſie um der Wahrheit willen unermüdlich forſchen und ſich bemühen, die 
ganze Größe des Wahns und des Truges zu erfaſſen, mit denen die religiöſen 
Vorſtellungen und ihre angeblich „geſchichtlichen“ Begründungen geſtützt wer- 
den. Vergangene Zeiten, die jenen Fälſchungen weniger weit entrückt waren, 
wußten noch mehr von ihnen. So hat der Jeſuit Hardouin, der 1726 im Alter 
von 83 Jahren ſtarb, klarer geſehen. In ſeinem Werke über die Schriftſteller des 
Altertums (Ad censuram Scriptorum Veterum Prolegomena) ſagt er, daß 
faſt alle lateiniſchen und griechiſchen Klaſſiker mönchiſche Fälſchungen des 14., 
15. und 16. Jahrhunderts enthielten. Chriſtliche Geiſtliche haben Fälſchungen in 
ſo hohem Maße vorgenommen oder eingefügt, daß von den Griechen nur 
Homer und Herodot, von den Lateinern nur Plautus, der ältere Plinius, Horaz 
und Virgil als völlig echt anzuerkennen ſeien. Wenn dieſer Mann, der zum 
Widerruf einiger feiner Schriften gezwungen wurde, denjenigen Römer als an- 
fechtbar nennt, der die für die Kirche fo bedeutende Neroniſche Verfolgung ſchein- 
bar enthält, ſo wird er die Zuſammenhänge gekannt haben. 

Drews faßt ſein Urteil über Annalen XV. 44 mit folgenden Worten zuſammen: 

„Die Leichtfertigkeit und Selbſtverſtändlichkeit, mit welcher dieſe Stelle noch immer zur Be- 
gründung einer Neroniſchen Chriſtenverfolgung dienen muß, iſt ganz einfach ein wiſſenſchaft- 
licher Skandal. Die Wiſſenſchaft würde über ſene Verfolgung längſt zur Tagesordnung über- 
gegangen ſein, wenn man ihrer nicht zu außerwiſſenſchaftlichen Zwecken bedürfte.“ 

Wenn der Probſt Sommer es ehrlich verſucht hätte, die Literatur der Nero- 
niſchen Chriſtenverfolgung und des Taciteiſchen Chriſtuszeugniſſes zu erforſchen, 
hätte er jene leichtfertige und unverſchämte Bezeichnung dem Feldherrn gegenüber 
niemals ausſprechen können. Er ſteht mit ſeiner Unkenntnis auf Seiten der 
Fälſcher, die auf dem mit Hilfe jener Tacitusſtelle erworbenen Grund und 
Boden den Vatikan errichteten, von dem der Dichter Konrad Ferdinand Meyer 
ſagt: „In dieſen tauſend Kammern thront der Trug.“ 


Go urteilt der „Preſſedienſt Schleſiſcher Verbände“ über den Deutſchen Kampfkalender 1938: 

„Der Deutſche Kampflalender Ludendorff, der alljährlich herauskommt, iſt immer ein 
Kalender geweſen, der ſich weit über den Durchſchnitt heraushob. Da er als Kampfkalender 
bezeichnet wird, iſt ſchon geklärt, daß es ſich um eine Herausgabe handelt, die den Deutſchen 
Menſchen aufrk‘teln will zum Kampf für Deutſche Beſinnung, zum Kampf gegen alle die 
überſtaatlichen Mächte, die aus dem getarnten Dunkel hinterhältiger Angriffsſtellung auf das 
hellerleuchtete Forum der Deutſchen Bühne zu zerren - das Lebensziel General Ludendorffs 
ff. So bietet der Kalender für 1938 den Deutſchen Volksgenoſſen mannigfache Anregungen, 
die ihm klarmachen, warum er auch heute noch nicht in gleichgültiger Lethargie dahinleben 
darf, ſondern den Berufenen die Hand zur Mitarbeit für Deutſche Weltgeltung zu reichen hat. 
Möge der Kalender in allen den Kreiſen Eingang finden, die ſich den Deutſchen Kämpfergeiſt 
voll bewahrt haben.“ 

Vergeſſen Sie nicht, Ihre Beſtellung aufzugeben. Der Kalender iſt in Kürze vergriffen! 
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Zur Belaftung Andersgläubiger mit Kirchenſteuern 


Wir haben in Folge 15 Seite 612 eine wichtige Entſcheidung des Reichs- 
gerichts mitgeteilt. Das Neichsgericht ſteht auf dem Standpunkt, daß die 
Steuerforderungen, die die Kirchen gegen Volksgenoſſen erheben, die der Kirche 
nicht angehören, nicht ſittenwidrig ſind. 

In den Entſcheidungen des Ehrengerichtshofes der Reichs-Nechtsanwalts- 
kammer, Band XXX 1937, leſen wir auf Seite 215 eine wichtige Entſcheidung 
des Ehrengerichtshofes vom 23. 11. 1936, 1. Senat G 163/36. Der Ehren- 
gerichtshof der Neichs-Rechtsanwaltskammer iſt in zweiter Inſtanz zuſtändig, 
wenn ein Rechtsanwalt nach Auffaſſung der Anwaltskammer gegen die Stan- 
desſitte und gegen die Würde ſeines Berufes verſtoßen hat. Wir leſen: 


„Der Einſpruch gegen eine Kirchenſteuerforderung darf nicht mit einer Verächtlichmachung 
der chriſtlichen Lehre verbunden werden.“ 


Der Entſcheidung lag folgender Sachverhalt zugrunde: 

Der Bauer B. in M. wurde im Jahre 1935 von der evangeliſch-lutheriſchen 
Kirchengemeinde in H. zur dinglichen Kirchenſteuer herangezogen. Da er aus 
der Kirche ausgetreten iſt, fühlte er ſich durch die Heranziehung zur Kirchen- 
ſteuer beſchwert und beauftragte den Rechtsanwalt X., feine Intereſſen gegen- 
über der Kirche wahrzunehmen. Rechtsanwalt X. richtete an den Kirchenvorſtand 
ein Einſpruchſchreiben, in dem er u. a. folgendes anführte: 


„Oder will die Kirche durch Erhebung folder befremdlicher Steuerforderung jene Leute 
beſtätigen, die ſagen, daß es den Kirchen nicht auf innere Gerechtigkeit, ſondern auf Macht 
ankommt? Will die Kirche nach dem Wort ihres Neligionsſtifters Lukas 16, 9 handeln? „Und 
ich ſage Euch, macht Euch Freunde mit dem ungerechten Mammon, auf daß, wenn Ihr nun 
darbet, fie Euch aufnehmen in die ewigen Hütten.“ Die Anwendung diefes evangeliſchen 
Grundſatzes braucht nicht erſt die Form katholiſcher Deviſenſchiebungen anzunehmen, um vom 
volksbewußten Deutſchen als unvereinbar mit völkiſcher Lebensauffaſſung 
angeſehen zu werden 

Die Steuerforderung der Kirche gegen den Hof eines Deutſchen, der ſich von ihr losgeſagt 
hat, muß vom deutſchen Wollen zur Reinheit und Sauberkeit bereits als ſolch Streben nach 
„ungerechtem Mammon“ beurteilt werden. Will die Kirche trotzdem auf angeblichen Nechten 
und Geſetzen fußen? Go mag ihr ein Spiegelbild aus ihrer eigenen neuteſtamentlichen Grund- 
lage entgegengehalten werden: 1. Korinther 15, 56: „Die Kraft aber der Sünde iſt das 
Geſetz . 


Der Kirchenvorſtand lehnte das Erſuchen des Nechtsanwalt X., die Steuer- 
forderung zurückzuziehen, ab. Rechtsanwalt X. richtete daraufhin eine Beſchwerde 
an den zuſtändigen Negierungpräſidenten zu Händen des Synodalausſchuſſes, in 
der er u. a. folgendes ausführte: 


„Will die Kirche mit dieſer Abfertigung beweiſen, daß ſie, wie der Jude Shylock, alt- 
teſtamentariſche Feſtigkeit der Grundſätze hat? Shylock in Shakeſpeares „Kaufmann von 
Venedig“, 4. Aufzug“, 1: Bei meiner Seele ſchwöre ich, daß keines Menſchen Zunge über 
mich Gewalt hat, ich ſtehe hier auf meinem Schein.“ 

Dies mag der Lehre des chriſtlichen Neligionsſtifters entſprechen: „Ihr ſollt nicht wähnen, 
daß ich gekommen bin, das Geſetz (Moſes) oder die Propheten aufzuföfen; ich bin nicht ge- 
kommen aufzulöſen, ſondern zu erfüllen. Denn ich ſage Euch, wahrlich, bis daß Himmel und 
Erde zergehen, wird nicht zergehen der kleinſte Buchſtabe noch ein Tüttel vom Geſetze, bis 
daß es alles geſchehe (Matthäus 5, 17-18). 

Solch jüdiſch-chriſtliche Denkart und Rechtsauffaſſung, die ſtarr am Buchſtaben feſthält, iſt 
mit dem Wollen und Fühlen des deutſchen Staates unvereinbar. ... Solch Shylockverhalten 
widerſpricht dem Sittlichkeits- und Moralgefühl und dem Nechtsbewußtfein der germaniſchen 
Menſchen aufs ärgſte.“ 
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Wir haben ſchon oft dargelegt, daß es aus einer ganzen Neihe von Gründen 
der Deutſchen Sittlichkeit widerſpricht, wenn die Kirchen von Menſchen, die ſich 
innerlich und äußerlich von ihr losgeſagt haben, und die die Kirchen nicht mehr 
in Anſpruch nehmen, durch den weltlichen Arm des Staates Steuern mit Ge- 
walt beitreiben. Mehrere Amtsgerichte haben den gleichen Standpunkt vertreten. 
Wir ſind nun der Auffaſſung, daß dieſes Verhalten der Kirchen gerade auf der 
chriſtlichen Lehre beruht, weil eben die chriſtliche Fremdlehre das Gefühl für 
Deutſche Sittlichkeit zerſtört hat. Ein Rechtsanwalt, der eine derartige unbe- 
gründete Kirchenſteuerforderung bekämpft, iſt alſo nicht nur berechtigt, ſondern 
ſogar verpflichtet, darauf hinzuweiſen, daß die Kirchen nur infolge der art— 
fremden chriſtlichen Lehre ihre Forderungen für begründet anſehen können. Wir 
halten deshalb die oben angeführten Ausführungen des Nechtsanwalts X. für 
zutreffend und für ſachlich. Die Anwaltskammer und der Ehrengerichtshof der 
RNeichs-Rechtsanwaltskammer find anderer Auffaſſung. Nechtsanwalt . hat 
von der Anwaltskammer einen Verweis erhalten, und der Ehrengerichtshof hat 
ſeine Berufung zurückgewieſen und die Strafe beſtätigt. In den Gründen der 
Entſcheidung führte der Ehrengerichtshof u. a. folgendes aus: 

„Der Angeklagte (Rechtsanwalt K.) hielt in der mündlichen Verhandlung nicht nur ihrem 
ſachlichen Inhalt, ſondern auch ihrer Form nach ſeine Schriftſätze aufrecht. 

Eine dingliche, alfo vom Glaubensbekenntnis des Eigentümers unabhängige Kirchenſteuer- 
pflicht ... wird in weiteſten Kreſſen des deutſchen Volkes als mit heutigen Rechtsanſchauungen 
unvereinbar empfunden. Der Angeklagte konnte alſo den Anſpruch der Kirche mit guten 
Rechtsgründen bekämpfen. Er hat das auch zum Teil mit allgemein rechtlichen ... Ausführun- 

en getan. Er hat ſich aber dazu hinreißen laſſen, ohne ſachliche Notwendigkeit hämiſch gemeinte 
take elnzuſtreuen, die nach Form und Inhalt kränkend wirken mußten. 

Er hat das Handeln der Kirche mit dem Verhalten Shylocks auf eine Stufe geſtellt und 
durch dleſe Charakteriſterung der Kirche in verſtärktem Maße den Eindruck bewußter Ehren- 
krankung hervorgerufen. Er hat die Perſon Ehrifti in ſehr ſchwer verletzender Weiſe in den 
Streit hineingezogen. Die Perſon Chriſti ift für ſehr vlele Volksgenoſſen unter dem Schutz des 
Staates heilig, für Strenggläubige göttlich. Nach dem Vortrag des Angeklagten hat Chriſtus 
eine Lehre der Unſittlichkeit aufgeſtellt ... Den Einſpruch gegen eine Kirchenſteuerforderung 
mit einer allgemeinen Verächtlichmachung der chriſtlichen Lehre zu verbinden, ſchoß bei weitem 
Über jedes Ziel hinaus ... Das Verhalten des Angeklagten verſtößt gegen feine Berufs- 
pflicht, er war daher ehrengerichtlich zu beſtrafen.“ 


Der Ehrengerichtshof hat alſo in den oben erwähnten Ausführungen des 
Rechtsanwalts X. „hämiſch gemeinte Zitate“, „eine ſehr ſchwere Verletzung 
der Perſon Chriſti“ und eine „allgemeine Verächtlichmachung der chriſtlichen 
Lehre“ geſehen. Wenn der § 166 auch auf die chriſtliche Lehre ausgedehnt 
würde, wie es die Kirchen in ihrer Furcht vor ſachlichen Auseinanderſetzungen 
erſtreben, würden Nechtswahrer, die in der angegebenen Weiſe die Belange 
ihrer Auftraggeber richtig vertreten, nicht nur vor die Anwaltskammer, fondern 
ſogar vor die Strafgerichte gebracht werden. Sch. 


Der geldglerige Pfaffe. Von Nikolaus Lenau. 


Der Pfaffe weiß mit Dampf, Geſang und Glocken, Derweil entzückt der Pöbel und erſchrocken 
Mit Mummerei, Gebärd’ und ſchlauem Segen Ans Wunderloch nun tut das Auge legen, 
Den Pöbel zum Guckkasten hinzulocken, Umſchleichet ihn der Pfaffe, aus den Taſchen 
Worln fi Höll“ und Himmel bunt bewegen. Die ſchweißgetränkten Kreuzer ihm zu haſchen. 
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Verſuche und Beſuche 
(Die Hand der überſtaatlichen Mächte‘) 
Von Walter Löhde 


I. Während durch die amtliche Erklärung des D. N. B. die Lüge von jenem 
gefälſchten Brief, den der Feldherr geſchrieben haben follte, ihr Ende gefunden 
hat (vgl. Folge 16/37), war auch verſucht worden, den „Oſſervatore Romano“, 
das Blatt des römiſchen Papſtes, zur Richtigſtellung der von ihm gebrachten un- 
wahren und erfundenen Behauptung, daß 
„der Zentralrat der ruſſiſchen Gottloſen beſchloſſen haben ſoll, alle antichriſtlichen Werke 
Ludendorffs im Staatsverlag in einer Auflage von 100 000 Exemplaren herauszugeben, um 
fie in ruſfiſcher Sprache unter den Führern der Gottloſen-Bewegung in Sowfetrußland zu 
verbreiten“ 
zu veranlaſſen. Der Feldherr hatte ſich ſ. 8t.- wie bereits mitgeteilt - an den 
Reichsminiſter des Auswärtigen gewandt und am 29. 9. 1937 nachſtehendes 
Schreiben erhalten: 

„Ihr am 20. September hier eingegangenes Schreiben ..., in dem die Meldung des 
„Oſſervatore Romano“ über den angeblichen Nachdruck von Büchern des Ludendorff Verlages 
in Moskau wiedergegeben und um Feſtſtellung gebeten wurde, habe ich dem Votſchafter 
Graf Schulenburg mit der Weiſung zugehen laſſen, nochmals genaue Erhebungen in dieſer 
Sache anzuſtellen. Die Votſchaft hatte ſchon in einem Berlcht vom 26. Juli auf ein Erſuchen 
des Kirchenminiſteriums hin gemeldet, daß ihr von der Drucklegung von Büchern des 
Ludendorff Verlages nichts bekannt geworden ſei. Graf Schulenburg hat aber nochmals bel 
allen in Betracht kommenden Stellen neue Erhebungen angeſtellt und, wie er mir heute 
berichtet, nicht die gerlngſte Spur derartiger Druckſachen finden können. Er hält es demnach 
für ſicher, daß die in Nede ſtehende Meldung des päpſtlichen Organs falſch iſt.“ 

Der Feldherr hatte deutlicher geſagt, daß die Meldung erlogen fei, und 
hinzugefügt, daß der römiſche Papſt doch auf die Wahrheit in feinen Platte 
zu achten habe. Da der römiſche Papſt ſich nun nicht dazu bequemte, die Wahr- 
heit zu ſagen, wandte ſich der Feldherr nochmals an den Miniſter des Aus- 
wärtigen und erhielt am 12. 11. 1937 nachſtehendes Schreiben: 

„. Entſprechend der mit Ihrem Schreiben vom 2. Oktober d. J. gegebenen Anregung, 
den „Oſſervatore Romano“ zu einer RNichtlgſtellung der Meldung über einen angeblichen 
Nachdruck von Büchern Ihres Verlages in Moskau zu veranlaſſen, habe ich die Botſchaft beim 
Heiligen Stuhl beauftragt, bei der Kurie entſprechende Schritte zu tun. Nach den von dem 
Deutſchen Geſchäftsträger mit dem ſtellvertretenden Kardinal-Staatsſekretär geführten Unter- 
redungen ſcheinen die Ausſichten, daß die Kurie den „Oſſervatore Romano“ zu einer Nichtig- 
ſtellung veranlaßt, recht gering zu fein. Der ſtellvertretende Kardinal-Staatsſekretär hat in 
erſter Linie darauf hingewleſen, daß es ſich nicht um eine Eigenmeldung des „Oſſervatore 
Romano“, ſondern lediglich um die Wiedergabe einer Meldung der in Freiburg in der Schweiz 
erſcheinenden und als deutſchfeindlich bekannten Korreſpondenz „Kipa“ handele ..“ 

Ob es ſich nun um die Wiedergabe einer erlogenen Meldung einer anderen 
Stelle oder um eine eigene Meldung handelt, ift in dieſem Falle völlig belang- 
los, zumal der „Oſſervatore Romano“ ja auch eine eigene Bemerkung hin- 
zugefügt hatte. Das Verhalten des römiſchen Papſtes bzw. ſeiner Beamten iſt 
aber bezeichnend. Sie führen das Wort „Wahrheit“ fortwährend im Munde, ſie 
erklären immer wieder, die „Wahrheit“ zu verkünden, und verkriechen ſich jetzt, wo 
ſie bei der Verbreitung einer Lüge ertappt ſind, hinter juriſtiſchen Formeln, um 
fi) an der Richtigſtellung einer verleumderiſchen Nachricht -die jeder anftändige 


) Siehe entſprechende Abhandlungen der letzten Folgen. 670 


Menſch gerne vornehmen würde vorbeizudrücken. Der Verſuch, den römiſchen 
Papſt bzw. ſein Blatt zu veranlaſſen, der Wahrheit die Ehre zu geben, iſt alſo 
geſcheitert, und jeder Deutſche wird in Zukunft wiſſen, was er von der vatifani- 
ſchen Preſſe zu halten hat. Im übrigen iſt es beachtlich, daß jene erlogene 
Nachricht aus einem Deutſchfeindlichen Nachrichtenbüro ſtammt. Mit einer 
wahren Wahlverwandtſchaft haben ſich |. Zt. die Kirchenblätter beider Kon- 
feſſionen auf dieſe Nachricht geſtürzt, und - wie uns mitgeteilt wird - man hat 
ſogar in den Kreiſen der „Deutſchen Glaubensbewegung“ darauf hingewieſen, 
um Deutſche Gotterkenntnis herabzuſetzen. - Der Papſt hat jetzt in Frankreich 
zahlreiche bedeutende Orden an den Miniſterpräſidenten Chautemps, den Außen- 
minifter Delbos und viele hohe Staats- und Regierungbeamte verliehen. Ein 
wahrer Ordensſegen hat ſich über Frankreich ergoſſen. Wenn dies auch nur 
Nußerlichkeiten find, fo zeigen fie doch in Verbindung mit dem derzeitigen Be- 
ſuch des Kardinalſtaatsſekretärs Pacelli in Paris, daß Verſuche gemacht wer- 
den, die Beziehungen zwiſchen dem Vatikan und Frankreich herzlicher zu ge- 
ſtalten. Verſchiedene Zeitungen haben ihr Erſtaunen darüber ausgedrückt. Aber 
die „Internationale katholiſche Propaganda“ verbreitete bereits im Auguſt 
d. J. - 3. B. in Jugoſlawien - Aufrufe, in denen es u. a. hieß: 

„... Der Name iſt Programm: Herrſchaft Chriſti in der Welt! 

Dieſe kann nur mit allen vereinten Kräften erreicht werden. In der Enzyklika „Caritate 
Chriſti“ (v. 3. Mai 1932) fordert uns der Hl. Vater zu dieſer Vereinigung dringend auf: 
„Die Horden der Gottloſen ſuchen ihre verbrecheriſchen Ziele mit allen ihren vereinten Kräf⸗ 
ten zu erreichen. Deshalb iſt es notwendig, daß wir demgegenüber „den Schutzwall für das 
Haus Iſrael“ aufrichten (Ecc. 13. 3), daß wir alle unſere Kräfte zu einem einheitlichen ftar- 
ken Heer gegen die boshaften Scharen vereinigen. Darum beſchwören wir alle im Namen 


Gottes: Alle ſollen ſich doch vereinigen, auch um den Preis ſchwerer Opfer, und ſollen die 
menſchliche Geſellſchaft retten!“ (Hervorhebungen im Original.) 


Bei der Aufrichtung dieſes Schutzwalles können auch „Volksfrontregie- 
rungen“ helfen. Wenn Nom die menſchliche Geſellſchaft retten will, ſo handelt 
es ſich natürlich um jene Geſellſchaft, die ſich willig der Prieſterſchaft unter- 
wirft, und da das Chriſtentum nun einmal ohne das Judentum, aus dem es 
hervorging, nicht leben kann, muß es heute einen Schutzwall dafür aufrichten, 
denn der Jude iſt bedrängt. Bei dem bevorſtehenden Konſiſtorium werden fünf 
neue Kardinäle ernannt. Man verſpricht ſich alſo große Erfolge bei der Er- 
richtung des „einheitlichen Heeres“. 

II. Die Verſuche der in Brüſſel „preifend mit viel ſchönen Reden“ zufam- 
mengetretenen 19-Mächte-Konferenz, die den chineſiſch-japaniſchen Konflikt 
beenden oder doch beeinfluffen wollte, find reſtlos geſcheitert, trotzdem der fran- 
zöſiſche Außenminiſter Delbos nach der erſten Ablehnung Japans erklärt hatte, 
ſie würde jetzt erſt beginnen. Nachdem man ſich zu einer ganz ſchüchternen und 
wohlverklauſulierten „Drohung“ aufgerafft hatte, die auf Japan nicht den min- 
deſten Eindruck machte, konnte es ſich nur noch darum handeln, irgendwelche 
Gründe zu finden, um die Blamage der Konferenz zu verdecken. Während 
einige Abgeſandte vorſchlugen, die Angelegenheit vor den Völkerbund zu brin- 
gen, wählte man das ſeit je übliche und bewährte Mittel: man vertagte auch 
dieſe Konferenz. So umging man, den Völkerbund in die peinliche Verlegen- 
heit zu bringen, auch noch ſeine Unfähigkeit zu dokumentieren. Dieſe Konferenz 
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ST. MICHAEL ERSCHEIRT DEI? BORIFAZIUS RACKTS IM TRAUME | 


Der „heilige“ 
Bonifazius 


auf Notgeld 


Wie weit chriſtliche Märchen über die Verchriſtung der Deutſchen durch die Deutſchen 
Behörden der Syſtemzeit gefördert und im Sinne der „Erhaltung der Religion für das 
Volk“ verbreitet wurden, zeigt die „geſchmackvolle“ Notgeldſcheinreihe der Stadt Ohrdruf 
des Jahres „des Heils“ 1921, aus der wir hier zwei Scheine bringen. Es wirkt beinahe wie 
ein Symbol: ohne Chriſtentum und Bonifazius würden wir die Inflation und das Notgeld- 
elend nicht erlitten haben. 

Gleichzeitig aber beweiſt — für Chriſten unbewußt, uns aber klar erſichtlich — die Legende 
(auf deutſch das Märchen) vom „heiligen“ Bonifaziug, wie machtlos die „Religion der Liebe“ 
war und wie wenig ſie vermochte, die Seelen unſerer Ahnen durch ihre Lehre zu gewinnen. 
Jahweh mußte mit feinen Wundern hilfebringend eingreifen, wunderſame Fiſchverſorgung 
durch Vögel ermöglichen und durch allerlei Traumbilder die katholiſche Aktion fördern. Von 


dem helfenden „weltlichen Arm“ der Franken ſagen die Vilder allerdings nichts. 
Verglelche den Aufſatz diefer Folge: „Die Verchriſtung der Deutſchen“ 


Flbing 
Bor Weihnacht u 


Es liegt ein eigner Zauber ob winterweißem Land, 

Wenn weihnachtliches Ahnen die Deutſche Seele bannt, 
Wenn aus des Blutes Tiefen das Erberinnern dringt 

Und in des Windes Singen ein Lied der Freude ſchwingt. 


Nie ſind die Deutſchen Lande von Schönheit ſo erfüllt, 
Als wenn aus allen Häuſern der Glanz der Kerzen guillt, 
Als wenn in frohem Geben ein Volk ſich ſelbſtlos müht 
Und rein und klar der Funke des Ew' gen in ihm glüht. 
Erich Eimpach 


hat dem Anſehen der europäiſchen Mächte befonders dem Anſehen Englands - 
nicht nur in Oſtaſien, ſondern in der ganzen Welt zweifellos einen ſchweren 
Schlag verſetzt, zumal Herr Eden ſo ſehr auf dieſe Konferenz pochte. Der 
italieniſche Vertreter erinnerte deshalb an ſeine Vorausſage dieſes Ergebniſſes 
und betonte nochmals, daß er die Auflöſung der Konferenz für das Richtige 
halte. Dazu konnte man ſich nun doch noch nicht entſchließen und ſomit beſteht 
dieſe Konferenz im Vertagungzuſtand weiter, aber nicht - wie vorgeſehen - um 
die Ereigniſſe zu beeinfluſſen, ſondern um durch die Ereigniſſe beeinflußt zu 
werden. Der britiſche Miniſterpräſident Chamberlain hat den amerikaniſchen 
Vertreter Norman Davis jetzt nach London eingeladen, um die Beſprechungen 
über die Fernoſtfragen mit ihm hinter verſchloſſenen Türen fortzuſetzen. Der 
von Herrn Eden erſtrebte engliſch-amerikaniſche Handelsvertrag, der im Hinter- 
grund der Brüſſeler Konferenz etwa eine Rolle fpielte, wie der Speck in der 
Mauſefalle, ſtößt - wie ſich herausſtellt - auf recht große Schwierigkeiten und 
es wird ſchon vorſorglich geſagt, es könne bis zu ſeinem Abſchluß noch ein 
halbes Jahr vergehen. Die Intereffen des Kapitals jüdiſcher und jeſuitiſcher 
Prägung ſind eben recht verſchieden. Mit der praktiſchen Erfolgloſigkeit dieſer 
Konferenz iſt auch das ganze Syſtem der ſogenannten „kollektiven Sicherheit“ 
wieder einmal als Unſinn gekennzeichnet. Der ſogenannte „Neunmächtepakt“, 
deſſen Beſtimmungen Japan als überholt erklärte, ſollte zwar China ſichern. 
Aber dieſe Sicherung ſteht ſolange nur auf dem Papier, ſolange ſich die anderen 
Mächte nicht ſchützend vor China ſtellen. Da ſie dazu nicht in der Lage ſind, 
konnte weder die Konferenz noch jener Pakt irgendeine Bedeutung haben. Es 
zeigt ſich alſo wieder einmal deutlich, daß jedes Volk die Maßnahmen ſelbſt zu 
10 85 a die für die Erhaltung feiner Freiheit und Selbſtändigkeit erforder- 
ich ſind. 

Der franzöſiſche Außenminiſter Delbos ſcheint jetzt entſprechende Lehren aus 
der Konferenz gezogen zu haben, denn er ſagte in der Kammer, die Kollektiv- 
ſicherheit ſei kompromittiert und: 

„Die ſchlimmſten Schlagworte ſind die, mit denen Garantien beſchworen werden, welche 


nicht beſtehen, Verſprechungen, welche niemand halten kann, und Drohungen, welche man 
nicht durchführen kann.“ 


Der chineſiſche Propagandaminiſter wurde vom italieniſchen Außenminiſter 
und von Muſſolini empfangen. 

Inzwiſchen haben die Kämpfe in China ihren Fortgang genommen. Die 
Japaner haben zwar bereits ein großes Gebiet beſetzt und dringen weiter vor, 
aber die Chineſen verteidigen jeden Fußbreit ihres Landes mit außerordent- 
licher Tapferkeit und zäher Ausdauer. Je weiter die Japaner vordringen, ſe 
größer werden ihre Schwierigkeiten - man rechnet 3. B. bereits mit bewaffneten 
Aufſtänden - in den ausgedehnten Länderſtrecken, und in Anbetracht der un- 
geheuren Größe Chinas iſt das bisher beſetzte Gebiet doch verhältnismäßig 
klein. Die Stadt Nanking iſt von der chineſiſchen Regierung geräumt. Wie 
gemeldet wird, ſind die andauernden ſapaniſchen Fliegerangriffe außerordentlich 
heftig und verluſtreich. Es fehlt den Chineſen an ausreichenden Flakgeſchützen. 
Man hofft zwar in Japan, daß der Krieg Anfang des kommenden Jahres be- 
endet fein wird. Aber ſelbſt nach dem Falle von Nanking wird die Entfchlof- 
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fenheit zum Widerſtand bei den Chineſen noch lange nicht gebrochen fein. 

Der bekannte Orientforſcher Dr. Hans Penzel führte laut „Ludwigsburger 
Stg.“ vom 4. 11. 1937 in einem Vortrage u. a. aus: (Sperrungen von uns.) 

„Das Abendland iſt nach japaniſcher Auffaſſung im Materialismus erſtarrt, während Japan 
und die Urvölker Aſiens das Geiſtige, das Forſchen nach dem Urgrund aller Dinge in den 
Mittelpunkt ihres Lebens ſtellen .. Mit großer Ausdauer hält der Japaner an den großen 
Zielen feiner Politik feſt, und dieſe gelten der Ausbreitung feiner geiftigen, überfinn- 
lichen Weltanſchauung bis zur Weltherrſchaft. Wenn heute Japan in China mit den 
Waffen Europas und Amerikas kämpft, ſo gilt dieſer Kampf nicht dem Chineſen, nicht 
Tſchangkaiſchek als dem Vertreter eines ſtammverwandten Volkes, ſondern dem fremden 
Einfluß, dem dieſer Führer und die von ihm geführte Armee unterſtehen, gilt der Beſeitigung 
des europäiſch-amerikaniſchen Materialismus in China .. Der Geiſt des Budhis mus und 
der anderen verwandten Religionen, des Hinduismus, des Shintoismus, des Lamaismus, des 
Iflam werde vereinigt ohne Waffengewalt von den aſiatiſchen Völkern Beſitz ergreifen. Von 
dieſem Geſichtspunkt aus verſteht man die Ausbildung von Tauſenden von Miſ⸗ 
ſionaren in Tok lo, die aus allen Gebieten Aſiens zuſammengezogen und nach ihrer 
Schulung wieder in ihre Heimat, ja, weit nach Weſten in die europäiſchen und 
amerikaniſchen Hauptſtädte entſandt werden, um das Gedankengut Budhas zu 
verbreiten und Anhänger zu werben.. Der Vatikan hat vor kurzem eine 500 Jahre 
alte Verordnung aufgehoben, die alle Anhänger Budhas und des 
Confuzius außerhalb der katholiſchen Kirche ſtellt. Damit wird die Füh- 
lungnahme des Katholizismus mit den Religionen des Fernen 
Oſtens wieder hergeſtellt. In Spanien ſieht der Japaner ein europäiſches Zentrum 
fernöſtlicher Weltanſchauung erſtehen, wobei die enge Verbundenheit der Murof- 
kaner mit der mauriſchen Kultur in Spanien eine Rolle ſpielt! Zwiſchen den nordiſch-germani- 
ſchen Völkern beſteht nach des Redners Auffaſſung eine tiefe Kluft, die durch die heldiſch- 
kämpferiſche Einſtellung der Führer und die Bevorzugung der Jugend vor dem Alter ver- 
urſacht iſt. Das iſt trotz des ſehr zu begrüßenden ſapaniſch-deutſchen Antibolſchewiſtenbündniſſes 
unbeſtreitbar; denn der Volſchewismus iſt für Japan nicht der Staatsfeind Nr. 1, ſondern ein 
Feind unter den vielen materlaliſtiſch eingeftellten Feinden der fernöſtlichen Weltanſchauung.“ 

Der Feldherr hat oft gezeigt, welche Rolle die öſtlichen Prieſterkaſten, deren 
okkulte Einflüſſe ſich in Europa mehr und mehr bemerkbar machen, ſpielen. 
(Vgl. u. a. „Prieſterherrſchaft und Menſchendrill“ Folge 11/37.) Man er- 
kennt aber auch durch dieſe Zuſammenhänge die Stellung des Vatikans in be- 
ſtimmten Fragen oſtaſiatiſcher Politik. 

Wegen der internationalen Niederlaſſungen in Shanghai hatte Japan zu- 
nächſt beruhigende Erklärungen abgegeben. Es iſt jedoch anzunehmen, daß nach 
einem japaniſchen Siege in China dieſe Angelegenheit beim Friedensſchluſſe 
oder ſchon früher - eine beſondere Behandlung erfahren wird. Infolge verſchie- 
dener Vorkommniſſe wird bereits die Verlegung amerikaniſcher Firmen nach 
Manila auf den Philippinen erwogen. Auch anderen Shanghaier Firmen wer- 
den Niederlaſſungmöglichkeiten angeboten, und fie find zur Gberſiedlung auf- 
gefordert. Vielleicht denkt Japan daran, in Shanghai eine Art von Freiftaat - 
wie etwa Danzig - zu errichten. 

In engſter Beziehung zu den Ereigniſſen in Oftafien ſtehen nach engliſchen 
Preſſemeldungen neuere Verſuche Englands, mit Holland irgendwelche Ver- 
einbarungen mit Bezug auf Niederländiſch-Indien anzuknüpfen. Jene Gebiete 
find ſelbſtverſtändlich bedeutungvoll für die engliſche Verbindung mit Singa- 
pore und Auſtralien und das Beſtreben Englands wäre ſehr verſtändlich. 

III. Die Aufrechterhaltung des Seeweges nach Oſtindien und der Orient, 
machen England nach wie vor große Sorgen, wenn ſich auch die Lordſchaften 
des Oberhauſes kürzlich über die ſtrategiſche Lage im Mittelmeer beruhigten. 
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Von dieſem Standpunkt ift der jetzt wegen des kleinen Fiſcherhafens Akaba 
ausgebrochene Streit zwiſchen England und dem Araberkönig Ibn Saud, be- 
deutungvoll. Akaba liegt am Ende des öſtlichen Zipfels des nördlichen Teiles 
des roten Meeres. Nordöſtlich davon liegt die Stadt Maan an der wichtigen 
Hedſchasbahn. Den Ort Akaba hat England nun ſ. Zt. in fein Paläſtina- 
Mandatsgebiet einbezogen, denn von hier aus iſt ein Durchſtich der Sinai 
Halbinſel und damit der Bau eines von Agypten unabhängigen Kanales zum 
Mittelmeer - eines Konkurrenzunternehmens zum Suezkanal - möglich. Ibn 
Saud behauptet jetzt, daß die Orte Akaba und Maan ihm gehören. Er hat auch 
bereits damit begonnen, Truppen an der Grenze Saudi-Arabiens und Trans- 
jordaniens zuſammenzuziehen. Wie die „Kieler N. N.“ v. 9. 11. 37 melden, 
fell Ibn Saud Verhandlungen mit Nom wegen eines italieniſchen Kredites 
zum Ausbau der Hedſchas-Bahn führen. England hat einen als ſehr geſchickt 
bekannten und zum Iſlam übergetretenen Engländer beauftragt, mit Ibn Saud 
in dieſer Sache zu verhandeln. Außerdem iſt der in Indien ſo gefürchtete Leiter 
des „Secret Service“ in jenen Gegenden eingeſetzt worden. Zweifellos würde 
eine ernſte Wendung in dieſer Angelegenheit im Zuſammenhang mit der ſich 
bereits jetzt überall in der arabiſchen Bevölkerung zeigenden Bewegung, Eng- 
land ſehr gefährlich werden, wenn es auch vorerſt noch über Mittel verfügt 
entſprechend aufzutreten. Man muß ſagen: Ibn Saud hat die Zeit gut gewählt. 
Die Lage in Paläſtina hat ſich inzwiſchen keineswegs gebeſſert. Der Jude treibt 
England fortgeſetzt zu ſchärferen Maßnahmen und das Vorgehen gegen den 
Mufti hat bereits ein Übergreifen der Unruhen nach Nordafrika gezeitigt. Im 
Irak, in Agypten, in Yemen und in Südarabien, machen ſich wachſende eng- 
landfeindliche Beſtrebungen bemerkbar, welche von offenſichtlichen Annäherung- 
verſuchen an Italien begleitet find und dahin zielen, den heiligen Krieg aus- 
zurufen. Ibn Saud beabſichtigt ferner, im Verlauf der jetzt beginnenden moham- 
medaniſchen Pilgerzeit einen alliflamiſchen Kongreß in Mekka abzuhalten. Es 
iſt deshalb verſtändlich, daß England jetzt feine Beziehungen zur Türkei inniger 
zu geſtalten verſucht, deren Beziehungen zu Sowjetrußland inzwiſchen etwas 
kühler geworden ſind. 

IV. Im Mittelpunkt der europäiſchen politiſchen Ereigniſſe ſtand die Reife 
des Lord Halifax nach Deutſchland und fein Beſuch beim Führer und Reichs- 
kanzler. Die mutmaßlichen Ergebniſſe des Beſuches waren vorher und nachher 
der Gegenſtand umfangreicher und einander widerſprechender Erörterungen in 
der Weltpreſſe. Es iſt bei den verſchiedenen offenen Fragen der Politik - vergl. 
letzte Folge - durchaus verſtändlich, daß England Verſuche mach“, um - wie 
Chamberlain kürzlich ſagte - „zu den beiden großen Mächten der Rom Berlin- 
Achſe in Beziehungen zu kommen, die ſich auf gegenſeitige Freundſchaft und 
auf ein Einvernehmen gründen“. Es wird niemanden einfallen zu leugnen, daß 
zwichen England und Deutſchland gewiſſe Meinungverſchiedenheiten bezw. 
Mißverſtändniſſe beſtehen. Die Ergebniſſe bzw. Auswirkungen des Beſuches, 
der lediglich „informellen Erörterungen“ dienen ſollte, ſind abzuwarten. Man 
zeigt jedenfalls bereits im Oberhaus Verſtändnis für die Kolonialanſprüche 
Deutſchlands. Auch rückte man von Sowjetrußland ab. 
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Etwa gleichzeitig haben auch Unterredungen zwiſchen Lord Perth und dem 
Grafen Ciano in Rom und zwiſchen dem engliſchen Staatsſekretär Vanſittart 
und dem Grafen Grandi in London ftattgefunden, die eine vorbereitende Be- 
deutung für eine folgende größere Ausſprache zwiſchen Muſſolini und Cham- 
berlain haben dürften. Ob die lt. Frkf. Ztg. v. 13. 11. in London verbreitete 
Nachricht über einen Verſuch Italiens, in London eine größere Anleihe auf- 
zunehmen, richtig iſt, muß dahingeſtellt bleiben. Im Zuſammenhang mit der 
Reife des inzwiſchen zurückgekehrten Lord Halifax, deſſen Beſuch englifcher- 
ſeits „wertvoll für das gegenſeitige Verſtehen“ bezeichnet wurde, find der fran- 
zöſiſche Miniſterpräſident Chautemps und der Außenminiſter Delbos zu einem 
viertägigen Beſuch nach London eingeladen. 

Der König von Belgien iſt indeſſen zu einem Beſuche in London geweſen 
und hat dort lt. Frkf. Ztg. v. 20. 11. 37 „Mahnungen an England“ gerichtet. 
Er hat u. a. geſagt, „politiſche Ziele ſeien nur für gewiſſe Gruppen der Menſch-— 
heit, eine beſſere Regelung des wirtſchaftlichen Lebens ſei für die Menſchheit 
als Ganzes von Intereſſe“. Leider hat er nicht gefagt, welche gewiſſen „Grup- 
pen“ er gemeint hat. 

Ein weiterer politiſch wichtiger Beſuch in Deutſchland war der des ungati- 
ſchen Miniſterpräſidenten Daranyi und des Außenminiſters Kanya. Über das 
Ergebnis ſchreibt das D. N. B. u. A.: 

„Zu beiderſeitiger Genugtuung ergab ſich erneut die völlige Übereinftimmung der Auf- 
faſſungen. Man war ſich darüber einig, daß ebenſo wie bisher auch in Zukunft in allen die 
beiden Länder berührenden Fragen der engſte Kontakt aufrecht erhalten werden ſoll und die 
gemeinſamen, dem Frieden dienenden Ziele durch fortlaufenden Gedankenaustauſch weiterhin 
zu verfolgen ſein werden.“ 

V. Frankreich iſt infolge geheimnisvoller Waffenfunde ſehr beunruhigt. Es 
wurde von „geheimen revolutionären Milizen“ geſprochen, welche über den Weg 
einer zeitweiligen Diktatur die Monarchie wieder einführen wollen. Zum Über- 
fluß hat der Graf von Paris nun noch eine monarchiſtiſche Kundgebung in der 
Schweiz verſucht. Der Innenminiſter Dormoy ſoll It. Frkf. Ztg. privat erklärt 
haben, daß die Vorgänge „unzweideutig die Einmiſchung des internationalen 
Faſchismus in Bürgerkriegsvorbereitungen in Frankreich zeigen“, während 
Chautemps nach derſelben Zeitung ſagte: 


„Wir wiſſen in dieſem Augenblick von Zwiſchenfällen, deren Unterſuchung zeigen wird, daß 
ſie von einem fürchterlichen Ernſt ſind. Frankreich iſt gleichſam ein belagertes Land. Es wird 
ſich zu verteidigen wiſſen.“ 


Ein klares Bild über die tatſächlichen Vorgänge läßt ſich natürlich nicht ge- 
winnen. Die ſich gegenüberſtehenden Parteien beſchuldigen ſich gegenſeitig der 
Urheberſchaft. 

Bei dem Prozeſſe gegen den Oberſt de la Nocque erklärte Tardieu, daß dieſer 
in etwa zwei Jahren 250 000 Frs. von ihm erhalten und daß Laval dieſe Unter- 
ſtützungen fortgeführt habe, um die Gefolgſchaft der Feuerkreuzler in der Hand 
zu haben. Laval war bekanntlich päpſtlicher Kammerherr und ſtand dem Vati— 
kan beſonders nahe. 

Die große Reiſe des Außenminiſters Delbos iſt auf den 2. 12. feſtgeſetzt. Er 
wird ſich zunächſt nach Warſchau begeben, dann nach Bukareſt fahren, Belgrad 
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beſuchen und die Reife in Prag beſchließen. In der außenpolitiſchen Kammer- 
debatte bezeichnete Delbos die Lage im Mittelmeer als entſpannt und forderte 
die Begrenzung der ſpaniſchen Frage auf Spanien. Aber er betonte, daß Frank- 
reich den Frieden nicht mehr durch Verzichte erkaufen wolle und daß die Rü- 
ſtungen fortgeſetzt werden müßten. 

Im Nichteinmiſchungausſchuß iſt plötzlich inſofern ein Umſchwung eingetreten, 
als der ſowjetruſſiſche Vertreter - man ſagt, auf Veranlaſſung von Eden und 
Delbos - ſeine bisher erhobenen Einſprüche zurückzog. 

Die militäriſche Lage hat ſich in Spanien nicht weſentlich geändert. Nachdem 
ſich jetzt England und Amerika Franco durch Austauſch von Agenten genähert 
haben und feine Anerkennung durch Japan und Ungarn bevorſteht, iſt zweifel- 
los eine bedeutende Verſchiebung der Verhältniſſe zu ſeinen Gunſten eingetreten. 
Die Lage der Regierung von Barcelona wird ſichtlich ſchwieriger. Anarchiſtiſche 
Umtriebe mehren ſich. Der Generalſekretär des franzöſiſchen Gewerffchaft- 
verbandes, Jouhaux, ift nach Moskau gefahren. In einem Artikel des kommu- 
niſtiſchen Parteipräſidenten Cachin heißt es lt. M. N. N. v. 24. 11., daß die 
kommuniſtiſche Partei nicht mehr zuſehen könne, wie „die Brüder in Spanien 
von Enttäuſchung zu Enttäuſchung zurückweichen“. Ob dieſer Verſuch, in Ruß- 
land noch etwas für Spanien zu erreichen, Erfolg haben wird, muß dahingeſtellt 

leiben. Die „Agenzia Stefani“ bringt lt. M. N. N. v. 22. 11. 37 eine Nach- 
richt aus Paris über franzöſiſche Truppenzuſammenziehungen an der Pyrenäen- 
grenze. Es heißt: 


„Man erfährt aus London, daß nach Nachrichten, die beim Foreign Office eingetroffen ſind, 
franzöſiſche Truppen in der Umgebung der Pyrenäengrenze zuſammengezogen werden. Der Ver- 
kehr mit Kriegsmaterial in der Richtung nach Katalonien geht über den Tranſitpoſten Torre 
de Carol nach Puigcerda weiter. 

Im übrigen ift, wie man hört, der neue franzöſiſche Botſchafter für Sowjetſpanien im Kraft- 
wagen in Barcelona eingetroffen. Er begab ſich ſofort in die Botſchaft und hat ſeinen Poſten 
offiziell übernommen.“ 


Die belgiſche Regierungkriſe iſt nach mehrfachen vergeblichen Verſuchen einer 
Regierungbildung beendet. An der Kräfteverteilung hat ſich gegenüber dem Kabi- 
nett van Zeeland nichts geändert. Zum erſten Male ſeit 1884 iſt jedoch die Mi- 
niſterpräſidentſchaft den Händen der katholiſchen Partei entgangen. 

Der jugoflawifche Miniſterpräſident Stojadinowitſch wird am 5. 12. Rom 
beſuchen und u. A. auch die „protokollariſchen Vervollkommnungen“ des Kon- 
kordats beſprechen. Jugoflavien gleitet anſcheinend in die Hand Roms. 

In Braſilien iſt ein weſentlicher Umſchwung eingetreten. Der Bundespräſident 
hat die Parlamente aufgelöſt, die Verfaſſung des Jahres 1934 aufgehoben und 
eine neue angekündigt, die grundlegende Anderungen enthält. Der urſprünglich 
20 ſelbſtändige Gliedſtaaten umfaſſende Bundesfreiſtaat Braſilien wird damit 
zu einem faſciſtiſch orientierten Staat mit autoritärer Zentralgewalt und äuße- 
rem demokratiſchen Gepräge. Heer und Flotte und faſt alle Gouverneure ſtehen 
hinter dem Präſidenten Vargas. Dieſe Umſtellung des Staatsweſens geſchah 
im Zuge der Auseinanderſetzung mit dem Kommunismus, der auf dieſe Weiſe 
wiederum ein Gebiet für feine Betätigung verloren hat. Vielleicht wird Argen- 
tinien bald folgen. 
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Chriſtliche Seuchenbekämpfung 

In Folge 16 haben wir uns mit der bifchöf- 
lichen Einſtellung zur Bekämpfung der Maul- 
und Klauenſeuche befaßt. Nun bringt die 
„Saar- und Vlies-Ztg.“ vom 8. 11. 1937 eine 
folgende Meldung: 

„Speyer, 8. Nov. Während der größte Teil 
der ſaarpfälziſchen Bevölkerung feine Verbun- 
denheit mit dem durch den Ausbruch der 
Maul- und Klauenſeuche in ſeiner Exiſtenz 
ſtark gefährdeten Bauernſtand durch ſtrenge 
Befolgung der vom Gauleiter erlaſſenen 
Schutzanordnungen zum Ausdruck bringt, 
glauben gewiſſe Vertreter der katholiſchen 
Kirche hier ihre eigenen Wege gehen zu 
müſſen. In Harthauſen im Kreis Speyer, der 
ſeit jüngſter Zeit auch als Seuchenherd gilt, 
kündigte der ſattſam bekannte Pfarrer Hch. 
Wildanger von der Kanzel herab ſeine Hilfs- 
maßnahmen gegen die Maul- und Klauen- 
ſeuche an, die er dann tags darauf auch wirk- 
lich durchführte. Dieſe Schutzmaßnahmen be- 
ſtanden nur darin, daß der geiſtliche Herr 
ſämtliche Viehſtälle des Dorfes beſuchte und 
die Hinterteile der Kühe unter frommen Ge- 
beten mit Weihwaſſer beſprengte. Was an 
dieſer Tatſache verwunderlich bleibt, iſt, daß 
die Bauern, die heute jedem den Eintritt in 
den Hof und erſt recht in den Stall mit gutem 
Recht verwehren, gegenüber dem Pfarrer ſo 
nachgiebig blieben. Herrn Wildanger aber muß 
man beftätigen, daß er in feiner Geuden- 
abwehr einige Schritte zu weit gegangen iſt, 
ja, daß er bei dieſen Manipulationen weit eher 
als Bazillenträger denn als Bazillenverſcheu- 
cher wirkte.“ 

Die Zeitung überſchreibt die Notiz mit: 
„Eigenartige Seuchenabwehr“. Wir finden 
nichts „Eigenartiges“ dabei. Es iſt eln ur- 
alter Brauch der römiſchen Kirche, der auf den 
angeblichen Neligionſtifter zurückgeht, Krank- 
heiten und Seuchen durch derlei fromme Ver- 
richtungen zu „heilen“. Jeſus von Nazareth 
ſpuckte in den Schmutz, machte einen „Kot“ 
aus dem Brei, legte ihn dem Blinden auf die 
Augen und - diefer wurde geheilt. Der „Fort- 
ſchritt“ des 20. Jahrhunderts äußert ſich auch 
in der Nomkirche. Man ſpuckt nicht mehr, man 
beſprengt die Kranken uſw. mit heiligem Lei- 
tungwaſſer - ſchon ein ungeheuerlicher Fort- 
ſchritt! 

Nebenbei drängt ſich eine Betrachtung auf. 
Wenn ein „Heilpraktiker“ oder „Geſundbeter“ 
im Auftrage eines Bauern gegen Entlohnung 
das erkrankte Vieh „beſpricht“ und allerlei 
Hokuspokus daran vollbringt, wird er nach 
8 x de8 Strafgeſetzbuches beſtraft. Was macht 
man aber mit einem römiſchen Prieſter, der 
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„die Hinterteile der Kühe unter frommen Ge- 
beten mit Weihwaſſer beſprengt“? Warum 
duldet der Staat auf dieſe Weiſe zweierlei 
Maß in derartigem Umfange? 

Wir ſind geſpannt: erſtens, ob die Maul- 
und Klauenſeuche in Harthauſen nach der 
Hinterteilbeſprengung zurückgegangen, bzw. 
verhütet worden iſt; zweitens, ob der Staats- 
anwalt ſich den frommen Hinterteilbeſprenger 
näher anfehen wird. In der gegenwärtigen 
wirtſchaftlichen Lage des Deutſchen Reiches 
ſtreift nämlich die Handlungweiſe des gottes- 
fürchtigen Übertreters von geſundheitſchützen- 
den Borſchriften - nach unſerer, allerdings 
nicht juriſtiſchen Meinung - hart an Landes- 
verrat. 

Nun meldet der „Wilhelmshavener Kurier“ 
vom 18. 11. einen weiteren Fall prieſterlicher 
Übertretung von behördlich - fanitären Vor- 
ſchriften. Diesmal betätigte ſich der Biſchof 
Matthias Ehrenfried, der im Volke ſeiner 
Diözeſe einen paſſenderen und an feinen amt- 
lich beglaubigten Nachnamen anklingenden 
Beinamen erworben hat, als Saboteur. Be- 
zeichnend iſt, daß die Zeitung dem hochwohl- 
löblichen Herrn Biſchof Wortbruch vorwirft, 
indem fie feſtſtellt, daß auch hier der ört- 
liche Stellvertreter Jehowahs zuerſt dem 
Gaupreſſeamtsleiter der NSDAP. ausdrüd- 
lich zugeſagt hatte, von dem geplanten Be- 
ſuch in der verſeuchten Gegend Abſtand zu 
nehmen, dann aber doch hinreiſte. 

Der Staatsanwalt wird wohl mit der geit 
zu ergründen wiſſen, ob hinter all dieſer 
Sabotage vielleicht ein gewiſſes Syſtem 
ſteckt. (Vgl. letzte Folge.) 


„Wenn ſich die Zeiten geändert haben 
werden 


Uns flattert folgende Briefabſchrift auf den 
Tiſch: 


„Siegfried Jakoby. 
Bremen, den 6. Mai 1936. 
Bismarck Straße 124. 
An die Verſicherung, 
Berlin, 
(Straße) 
Ich beſtätige den Empfang Ihres Briefes 
vom 24. paſſ. und habe ich nochmals mit den 
maßgebenden Herren der Loge Rückſprache 
genommen und muß Ihnen zu meinem Be⸗ 
dauern mitteilen, daß die Loge es ablehnt, 
die mit Ihnen ſ. Zt. abgeſchloſſene Verſiche⸗ 
rung aufrecht zu erhalten, weil die Werte 
nicht mehr vorhanden find. Wir hatten |. $t. 
die verſicherten Gegenſtände, wie Ihnen be- 
kannt, in den „Natsſtuben“ und haben monate- 
lang keine Sitzungen abgehalten und durch 


die lange Ausſetzung find natürlich die Möbel 
etc. zum Teil abhanden gekommen, zum Teil 
ramponiert, fo daß fie den z. Zt. angegebenen 
Wert bei Weitem nicht mehr haben. 

Bibliothek. Wir hatten f. Zt. ein Werk, 
welches den Verſicherungswert, wenn es zu 
Ende geliefert worden wäre, von M. 3000. 
hatte. Da wir aber auch dieſe Abnahme ab- 
gelehnt haben, ſo können wir heute nicht mehr 
den 3. Zt. abgeſchloſſenen Wert verſichern. 

Ich bitte Sie daher höflich, die Verſicherung 
zu ſtreichen und überreiche Ihnen anliegend 
Quittung für 1936, ſowie die beiden Ver- 
ſicherungsprämien zu meiner Entlaſtung zurück. 

Wenn die Loge wieder voll und 
ganz tagen wird und die Zeiten 
fich geändert haben werden, können 
wir erneut mit einer Verſicherung an Sie 
herantreten. 

Ich begrüße Sie 

hochachtungsvoll 
gez.: Siegfried Jakoby.“ “) 

Dahin gehen alſo die Hoffnungen der 
„hochleuchtenden“ und „ehrenwerten“ Brr., 
denn der Br. Siegfried Jakoby ſchreibt im 
Auftrage der Bremer Kaifer-Friedrih-Loge. 
„Intereſſant“ iſt es, welches „Werk“ die Brr. 
mit 3000 NM. verſichert hatten und das nicht 
zu Ende geliefert worden iſt. 

Iſt das nicht ein neuer Beweis dafür, wie 
notwendig es iſt, die Aufklärung über die 
Freimaurerei auch heute mit allem Nachdruck 
zu betreiben? dt. 


Sterndeuterei ſtirbt nicht aus 

Trotz Polizeierlaſſen und Aufklärung hält 
ſich der Okkultwahn, zwar verſteckt oder 
„wiſſenſchaftlich“ friſiert, aber immerhin auf- 
dringlich genug und verſucht mit allerlei Tricks 
durch die Maſchen der behördlichen Beſtim- 
mungen durchzuſchlüpfen. 

So finden wir z. B. in der „Berliner Volks- 
Zeitung“ v. 21. 8. folgende „Kleine Anzeige“, 
die lebhaft an die verfloſſene „liberaliſtiſche“ 
Epoche erinnert: 

Ihr Schicksal 
ſchild. d. int. Brofhäre 
Dein Geburtszelchen 


50 Pf. Brlefm. Schreib. 
en m. Abt, 
Astrolog. Institut | 33 


Berlin NW 2, Bi 
Gebtsd. ang. Behördi. 
genehm. Profp. gratis 
Was dabei „behördl. genehm.“ iſt, geht aus 
dem »eſoteriſchen“, auf Deutſch unverſtänd⸗ 
lichen Text der Anzeige nicht hervor. Aſtro- 
logie und Zukunftvorausſagen nun beſtimmt 
nicht, namentlich in Berlin. 
An einem Hauſe Nymphenburger Straße 


*) Sperrdruck von uns. D. Schriftl. 


in München prangen in einem Schaukaſten 
wirre aſtrologiſche Zeichen und Symbole, wer- 
den Vorträge und ſonſtige „Aufklärung“ über 
die „Wiſſenſchaft“ der Sterndeuterei an- 
gekündigt. Und zu unferer größten Verwunde⸗ 
rung finden wir in der „Bayeriſchen Lehrer. 
zeitung”, Nr. 27/1937 einen Aufſatz „Junk 
Hundstage - im Zeichen des Löwen“ von 
einem Herrn W. Albert, in dem von „Widder 
menſchen“, „Fiſchmenſchen“, „Waffermann- 
menſchen“ und dergleichen mehr die Rede iſt. 
Wir können nur bedauern, daß eine Erzieher⸗ 
zeitung ihre Spalten der aſtrologiſchen Irr- 
lehre öffnet, auch wenn ſich dieſe noch ſo 
„ſchwer wiſſenſchaftlich“ gibt. 

Eine Wiener Firma Herma v. Györffy be- 
treibt die Herausgabe von Poſtkarten folgen- 
den Inhalts: 

„Ihr Typ 


Sterne 
Liebe Schönheit 

Aprilmenſchen (Widdertyp) 21. 3.-20. 4. geb. 

Weſen: Willensmenſch. Energiſch, haſtig, hef⸗ 
tig. Wagemutige Kämpfernatur. Feurig - 
lebhaftes Temperament. 

In der Liebe: Draufgängernatur. Heißblütig 
und impulſiv, oft eigenfinnig und jähzornig. 
Vielfach auch unbeſtändig und Abenteuer 
liebend. Daher wenig für Ehe geeignet. 
Beſte Ergänzung: Zwillings- oder Löwetyp. 

Körperbau und Geſicht (gilt vor allem bei Ge- 
burt um Sonnenaufgang und ſonſt bei ſtark 
betontem Tierkreiszeichen Widder): hager 
und ſehnig. Sportsfigur. Intereſſante Er- 
ſcheinung. Naſe meiſt markant. Teint meiſt 
dünn, trocken, empfindlich. Häufig Sommer- 
ſproſſen und Leberflecken, Haar oft blond 
oder rötlich. (Und bei Negern? D. Gchriftl.) 

Erprobte Lebensweiſe: Fleiſcharm oder fleiſch⸗ 
los, aber fettreiche Koſt. Keine Liköre und 
ſchweren Weine. Kein übertriebener Sport. 
Viel Nuhe und Schlaf. Kalte Bäder gut. 
Maßvolles Rauchen unſchädlich. 

Erprobte Schönheitspflege: reichliches Salben 
und Fetten der Haut. Regelmäßige Ge- 
ſichtsdampfbäder. Hautreinigungskuren. Ge- 
ſichtsmasken und Kompreſſen zur Steige- 
rung der Blutzirkulation. Klopfmaſſage und 
Eisabreibungen gegen Krähenfüße und Fal- 
ten. Sorgſame Finger-, Nagel- und Zahn- 
pflege, Stärkung des Haarbodens durch 
Maſſage.“ 

Die Firma wandte ſich an eine Reichs- 
deutſche Druckerei mit einem Auftrag auf 
ſolche „Kunſtpoſtkarten“, worauf ihr die rich- 
tige Antwort von der Druckerei erteilt wurde. 

Der aſtrologiſche Wahn nimmt nicht ab, 
mögen wir ſchauen, wohin wir wollen. Und 
das noch Jahre nach dem Erſcheinen der 
grundlegenden Schrift von Frau Dr. Luden- 
dorff „Der Trug der Aſtrologie“, die ſedem 
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Sternenwahn, ob „wiſſenſchaftlich“ oder „pro- 
fan“, den Boden unter den Füßen endgültig 
fortgezogen hat. 

Solche, die nie alle werden, werden eben 
nicht alle. Umſo lauter ſoll der Ruf der er- 
wachten Deutſchen nach dem Geſetz zum Schutz 
der Deutſchen Seele vor Okkultverblödung 
erſchallen. dt. 


Chriſtliche „Koſtproben“ gefällig 7 

Bei der kürzlich in den Berliner Ausſtel- 
lungshallen am Kaiſerdamm abgehaltenen 
Ausſtellung des Gaſtwirte- und Lebensmittel- 
gewerbes wurde unter den vielen Werbe- 
ſchriften beſonders in den Gaſtſtätten der Aus- 
ſtellung eine Schrift verteilt, die beſondere 
Beachtung wegen ihrer ans Komiſche ftreifen- 
den Eigenart verdient. Sie betitelte ſich: 

„Der Bote. 
Wochenſchrift zur Pflege chriſtlichen Lebens 
im Gaſtgewerbe.“ 
Als Herausgeber zeichnet ein „Otto Eis- 
mann, Verlag Chriſtlicher Bund fürs Gaſt- 
gewerbe, Berlin-Charlottenburg 5, Kuno- 
Fiſcher-Straße 23“. Die Auflage wird mit 
18 239 Stück angegeben. 

Schon auf der Titelſeite wird die chriſtliche 
Suggeſtion, hier eng vermengt mit geſchäft- 
lichen Erwägungen, in einer für Alkohol- 
freunde paſſenden Katerſtimmungweiſe betrie- 
ben mit dem Leitwort des Heftes: 

„Beinah bekehret, es fehlt nicht viel! 
Beinah bekehret, nahe am Ziel! 
Beinah, o ſchlimmer Wahn, 

Beinah reicht nicht hinan, 

Nun geht der Jammer an, 

Jetzt iſt's zu ſpüt.“ 

Man muß dieſen Jammerworten zuſtim- 
men, wenn damit die Stimmung des Blätt- 
chenſchreibers gekennzeichnet werden ſoll! Denn 
es ſpricht für den Sinn dieſes Blättchens 
Bände, wenn es da im zweiten Aufſatz „Ver- 
paßt“ - der erſte Aufſatz iſt mit „Es fehlt 
nicht viel“ überſchrieben - heißt: 

„Es könnte doch ſein, daß es mit dieſem 
Blatt wirklich das letztemal iſt, daß euch das 
Heil angeboten wird. Wer bürgt euch dafür, 
daß es euch noch einmal ſo klar vorgehalten 
wird, daß ihr es faſſen könnt? ... Laßt uns 
doch die heutige Gelegenheit benutzen, ja aus- 
nutzen, und unſere Gedanken ſich auf das 
Kreuz des Herrn Jeſu hin ſammeln.“ 

In einem folgenden Beitrag dieſer an eine 
„Bierzeitung” gemahnenden Ausgeburt hem- 
mungloſer Leſerſuggeſtion leſen wir nach 
kitſchigen Schilderungen von Durſtqualen und 
Durſtlöſchung: 

„Schöner Durſt' hatten wir als Überfchrift 
geſchrieben. Ja, wahrlich, ein herrlicher Durſt, 
dieſer Durſt nach Gnade und Vergebung, denn 
er führt zu der köſtlichſten Erquickung, die je 
ein Menſch genießen kann.“ 
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Der Verfaſſer verſteht fi als echter Jah- 
wehgläubiger gut auf Drohung mit der Hölle 
wie mit der Lockung der Gnaden!! Darum 
verheißt er auch mit Dutzenden von Bibel- 
ſprüchen ſeinen Anhängern chriſtliches Heil: 

„Wir danken dem Herrn gewiß für vieles, 
für das tägliche Brot, für die Förderung un- 
ſerer Geſundheit, und was der guten Gaben 
mehr ſind, die wir von ihm genießen. Aber 
danken wir ihm auch für die Erlöſung, die 
wir von ihm erlebt haben, für das Heil, deſſen 
wir gewiß geworden ſind, für den Frieden 
Gottes, der unſer Herz erfüllt, für das neue 
Leben, das er in uns begonnen hat?“ 

Man wird hier ruhig fragen: mit oder ohne 
Alkoholwirkung? Denn die im „Briefkaſten“ 
des „Boten“ angeführten Verſe, die er „H. N. 
in B.“ auffordert, auswendig zu lernen und 
nach der Melodie „Jeſu, meine Freunde“ zu 
fingen, machen dieſe Frage allen Ernſtes not- 
wendig. Wir ſchließen dieſe „Koſtproben“ mit 
dem ſchreiendſten dieſer Reime: 

„Drum ſo weicht, ihr Sorgen, 
Denn auf heut und morgen 

Sorgt ein anderer Mann. 

Ich will ruhig bleiben, 

Meine Arbeit treiben, 

Wie ich immer kann. 

Chriſti Blut ſtärkt meinen Mut 
Und läßt mich in Not und Plagen 
Nimmermehr verzagen.“ 

Dieſer unter Mißhandlung der Deutſchen 
Sprache und Reimkunſt zuſammengequälte 
Spruch ift als Nichtlinie ſolcher chriſtlichen 
Aktion anzuſehen, die ſich hier in einer ein- 
deutigen Wahnäußerung wie ſelten austobt. 
Es kann dahingeſtellt bleiben, ob dieſe „reli- 
giöſe“ Werbekraft auf dem Herrſchaftgebiete 
des den Wahnlehren ſo willkommenen Alkohol- 
genuſſes heutzutage noch beſonderen Erfolg 
erntet. Dr. Gengler. 


Weitere Okkultbünde auf der ſchwarzen Liſte 
-Die Liſte der „Freimaurerlogen, anderer 
Logen und logenähnlichen Organiſationen“ 
wurde in der Vekanntmachung vom 21. 9. 1937 
Nr. 1/28 574 durch folgende Organiſationen 
ergänzt: 

34. Möſer-Loge Nr. 4 v. Hann. in Osnabrück; 

35. „Independent Order of Owls“; 

36. Loge „Gerhart Hauptmann zur ſchle⸗ 

ſiſchen Treue” in Breslau; 

37. „Freie Anthropoſophiſche Geſellſchaft“. 

Auf dieſe Organiſationen erſtreckt ſich der 
RdErl. vom 7. 12. 1936 über die Zugehörig- 
keit von Beamten zu derartigen Verbänden. 
Ferner wird in der Bek. vom 21. 9. 1937 
Nr. 1/28 573 die Meldepflicht der Beamten 
über die Zugehörigkeit zur Schlaraffia auch 
auf die Mitglieder der alten „Schlaraffia“- 
Organiſation ausgedehnt. 


Deutfihes Rech 


HOTEL U, RESTAURANT 


SCHLOSS-AMMEER 
ORDSEEBAD-TOSSENS- 


Vorſtehend bringen wir eine bezeichnende 
Zuſchrift. Der Poſtſtempel zeigt als Abſende⸗ 
ort: Wilhelmshaven. Belanntlich war jener, 
von der „Katholiſchen Aktion“ unterzeichnete 
Brief an die „Deutſche Volksſchöpfung“ in 
Düſſeldorf auch aus Wilhelmshaven abge- 
ſandt. Dieſem Brief folgte dann bald im 
Zuſammenhang damit jener zweite der „Akti- 
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viſtiſchen Gruppe“, der nicht wiederzugebende 
Schmähungen des Führers und Reichskanz- 
lers, ſowie Drohungen gegen den Feldherrn 
enthielt. (Vgl. Folge 12/37 G. 478/9.) Wahr- 
ſcheinlich gehören dieſe ſich hier fo „altiviſtiſch“ 
betätigenden Herrſchaften auch zu einer jener 
Gruppen. Man ſieht jedenfalls, welche Blüten 
chriſtlicher Fanatismus treibt! 60 


Ein Schulbeiſpiel für die Wirkung chriſtlichen 
Wahnglaubens 

Unter der Überſchrift „Die ſchwere 
Bluttat von Waldeſch vor Ge- 
richt“ leſe ich in dem „General-Anzeiger für 
Bonn und Umgegend. Bonner Nachrichten“ 
vom 19. 10. 1937 folgenden erſchütternden 
Bericht, der wieder einen unerſchütterlichen 
Tatſachenbeweis der die Einzelmenſchen und 
Völker vernichtenden Wirkung chriſtlichen 
Wahnglaubens enthält: 

„Das Koblenzer Schwurgericht verhandelte 
gegen den Landwirt Johann Michels aus 
Waldeſch bei Mayen in der Eifel, der in der 
Nacht zum 8. Juni ſeine Frau und ſeine vier 
Kinder im Alter von 2 bis 8 Jahren im 
Schlafe durch Hammerſchläge betäubt und 
ihnen dann den Hals durchſchnitten hatte. 
Seiner Frau ſchlug er außerdem von der 
Schläfe her einen mehrere Zentimeter langen 
Nagel in den Kopf. Am Morgen nach der 
grauenvollen Tat trank der Moͤrder noch in 
ſeiner Wohnung Kaffee, fütterte das Vieh 
und fuhr dann mit feinem Rade fort. 

Da in dem kleinen Eifeldorf niemand etwas 
von dem furchtbaren Mord bemerkt hatte, war 
das Entſetzen der Einwohner beim Bekannt- 
werden der Tat ungeheuer groß, um ſo mehr, 
als der Landwirt als ein ordentlicher und 
fleißiger Mann galt. In ſeiner Wohnung 
fanden die Nachbarn einen gettel mit den 
Worten: 

„Ich habe meine Familie in den 
Himmel geſchickt. Aus dem Erlös der 
Früchte und des Viehs mögen die Koſten be- 
zahlt werden.“ 

Der Mörder hatte ſich im Laufe des Vor- 
mittags nach Koblenz begeben, hatte dort 
mehrere Kirchen beſucht und war 
dann in die Eifel zurückgefahren, wo er in der 
Nähe ſeines Heimatdorfes von Polizeibeamten, 
die alle Straßen der näheren und weiteren 
Umgebung beſetzt hielten, feſtgenommen wurde. 

Der Mörder, der vor Gericht einen ſehr 
deprimierten Eindruck machte, gab bei ſeiner 
Vernehmung zunächſt einen eingehenden Be- 
richt über die furchtbaren Einzelheiten und den 
Hergang der Bluttat. Vor dem Mord habe 
er ſtundenlang mit ſeiner Frau wach im Bett 
gelegen und mit ihr ſeine wirtſchaftlichen 
Sorgen beſprochen. Die Frau habe ihm bei 
dieſer nächtlichen Unterredung erklärt: „Ich 
wollte, ich wäre mit den Kindern 

im Himmel! Diefen Wunſch habe er für 

ernſt genommen, und deshalb ſei er zu dem 

Entſchluß gekommen, zuerſt ſeine Frau, dann 

die Kinder und ſchließlich ſich ſelbſt zu töten. 

Nachdem ſeine Frau eingeſchlafen war, habe 

er ſich von dem Lager erhoben, ſei leiſe in die 

Küche geſchlichen und habe dort aus ſeinem 

Werkzeugkaſten Hammer und Nägel geholt. 
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Mit den Mordinſtrumenten begab ſich der 
Mörder dann in das Schlafzimmer und trieb 
ſeiner ſchlafenden Frau einen großen Nagel 
durch die Schläfe tief in den Kopf. Beim 
erſten Schlag erwachte die Frau und rief: 
„Johann!“ Sofort zertrümmerte Michels dann 
ſeiner unglücklichen Frau mit dem Hammer 
vollends die Schädeldecke. Dann ſchnitt er ihr 
die Kehle durch. Während diefer gräßlichen 
Tat erwachte eines der Kinder und rief ängft- 
lich nach dem Vater. Daraufhin ließ der Mör- 
der von ſeiner Frau ab, betäubte das Kind 
mit einem Hammerſchlag und ſchnitt ihm 
dann ebenfalls den Hals durch. Auf die 
gleiche furchtbare Weiſe ermordete er auch die 
übrigen drei Kinder. Er habe keine 
Neue über feine entſetzliche Tat 
empfunden. Er habe geglaubt, 
daßſeine Bluttat ein gutes Werk 
geweſen ſei, da er ja feiner Frau 
den Wunſch, mit den Kindern in 
den Himmel zu kommen, erfüllt 
habe. 

Die Vernehmung der Zeugen ergab, daß 
der Mörder in feinem Heimatdorf als ordent- 
licher Menſch gegolten hat. Seine wirtſchaft— 
liche Lage ſei nicht ſo ſchlecht geweſen, daß 
er ſie als Motiv für ſeine Tat angeben könne. 
- Das Sachverſtändigen-Gutachten erſtattete 
Dr. Elſäſſer-Vonn, der erklärte, bei dem An- 
geklagten ſeien keinesfalls Merkmale einer 
geiſtigen Erkrankung gegeben... Das Gericht 
hielt Michels in allen 5 Fällen des Mordes 
für ſchuldig und verurteilte ihn unter den 
üblichen Nebenſtrafen fünfmal zum Tode.“ 

Die Kirchenzeitungen werden kaum über 
dieſen Fall, der eindeutig die Wirkung der 
chriſtlichen Wahnvorſtellungen vom Himmel in 
ihrer Wirkung auf einfache und dogmengläu- 
bige Menſchen veranſchaulicht, irgend etwas 
berichten. Die urteilsfähigen Deutſchen aber, 
die von dieſer Untat eines induziert Irren 
hören, mögen dieſen Anlaß nehmen, ſich 
ernſter denn je mit den Schriften von Frau 
Dr. Ludendorff über die ſeelenvernichtende 
Wirkung der Wahnlehren zu befaſſen! 

Dr. Gengler. 
Entweder — oder 

In einer chriſtlichen Schrift „Iſt die Bibel 
Gottes Wort?“ (Dillenburg 1924) heißt es: 

„Ebenſo müſſen wir Jeſum von Nazareth 
mit allen ſeinen Ausſprüchen entweder 
ganz annehmen, oder wir müſſen das ganze 

Evangelium als den erſtaunenswerteſten Be- 

trug und den allergrößten Schwindel, den die 

Welt kennt, verwerfen.“ 

Das iſt ein chriſtlicher Standpunkt, der 
jedenfalls weſentlich anſtändiger iſt als jenes 
theologiſche Hin und Her und das Geſchwätz 
ſo vieler Chriſten, welches wir erlebt haben 
und noch jeden Tag erleben. 


Ein Naſſenſude beim Kölner Erzbiſchof 

Daß die Romkirche und ihre Oberprieſter 
in Deutſchland in enger Zuſammenarbeit mit 
den Juden nicht nur vor 1933, ſondern ge- 
rade heutzutage in gemeinſamer haßerfüllter 
Gegnerſchaft gegen den völkiſchen Staat ſich 
treffen, beweiſt wieder ſchlagend folgender 
Fall, den ein Blick in eine Kölner Perſonal- 
kartei vermittelt. 

In Köln- Bickendorf, Schlehdornweg 1, 
wohnt eine Naffenjüdin Berta Klein, geborene 
Abramowitſch, geb. 25. 7. 1876 in Ponereſch 
(Polen), bei der ihr Sohn Peter Aſar Klein, 
geb. am 31. 1. 1912 in Köln, lebt. Dieſer 
Sohn der Abramowitſch iſt nun zum römiſch— 
katholiſchen Glauben „übergetreten“ und weiß 
auch, warum er das tat! Denn er nennt ſtolz 
als feinen Beruf „Aſſiſtent am Erz; 
biſchöflichen Generalpifariat” 
und es mag den Kennern jüdiſcher Machtgier 
überlaſſen werden, ſich den Umfang und die 
Bedeutung dieſer raſſenreinen oſtgaliziſchen 
Aſſiſtenz beim Kölner Erzbiſchof vorzuſtellen! 

Dieſe große Herausforderung des Deutſchen 
Staates und Volkes durch den Oberen der 
Nömlinge im Rheinland verdient beſonders 
feſtgehalten zu werden, wenn verlogene kirch- 
liche Emigranten im „Deutſchen Weg“ des 


jeſuitiſchen Hochverräters Muckermann immer 

wieder von „Verfolgung der Katholiken im 

Dritten Reich“ mauſcheln. Dr. Gengler. 
Zinſen an Jahweh 

Im „Pfarrblatt für die Stadt Salzburg“ 
Nr. 8 vom Auguſt 1937 findet ſich auf S. 4 
folgende bezeichnende Mahnung: 

„Das Teſtament iſt die letztwillige Verfü- 
gung über unſere irdiſche Hinterlaſſenſchaft, 
die aber nichts anderes ift als ein Darlehen 
Gottes. Vergeßt auch im Teſtament nicht, 
Gott zu geben, was Gottes iſt, gleichſam die 
Zinſen von Hab und Gut. Das heißt: Setz ſe 
nach Möglichkeit ein kleineres oder größeres 
Legat für gute Zwecke aus, wie es unſere 
frommen Vorfahren getan haben. Herzlich 
empfohlen feien hierfür die Armen, unſere 
zwei Kindergärten, das ſo nötige Jugendheim 
und unſere Pfarrkirche. Damit wäre auch das 
Teſtament in die Katholiſche Aktion 
einbezogen und würde ſegensvoll herüber 
wirken ins Diesſeits und hinüber in die 
Ewigkeit.“ 

Richtig! Die „frommen Vorfahren“ ſind 
auf dieſe Weiſe um Hab und Gut gebracht 
worden und den „frommen Nachfahren“ wird's 
ebenſo gehen, wenn ſie ſich nicht endlich von 
den chriſtlichen Suggeſtionen befreien. 


„Man nehme” (man ſtehle) / von allen dies und das, / auf daß es nirgends PR und fo 
„hat jeder was. 1 Und ſcheint Dir auch die Suppe / zu fad, nicht ſüß noch herb, / der Köchin 


iſt das ſchnuppe: / 


„Friß Vogel“, friß .. . und fterbl! 
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Eingelaufene Bücher und Schriften 


Ba Schmitthenner: Politik und 
Krlegführung in der neueren Geſchichte.“ 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt Hamburg. Preis 
6.80 RM. 


Die Frage, wie ſich Politik und Krieg- 
führung zu ergänzen haben, hat auch immer 
zu der Überlegung geführt, in welchen Per- 
ſönlichkeiten der Geſchichte ſich das Ideal 
eines einheitlich geſtalteten Zuſammenwirkens 
dieſer beiden Ausdrucksformen völkiſchen Le- 
benswillens am weitgehendſten verkörperte. 
Paul Schmitthenner greift das Problem auf 
neue Art an. Er unterſucht es an dem Han- 
deln der Feldherren von Guſtav Adolf bis 
Ludendorff. Aber indem er dieſe auf dem 
Boden ihrer Zeit und Umwelt vor uns er- 
ſtehen läßt, ſchreibt er in feſſelnder Weiſe 
Geſchichte. Kurz und packend zeichnet er die 
Männer, die als Feldherren die neuere Ge- 
ſchichte geſtalteten. 


Wir können ihm nicht überall beipflichten, 
fo 3. B. in feiner Beurteilung Wallenſteins, 
dem er edle Antriebe erſt am Ende ſeines 
Lebens zuſpricht, während er für den Zer- 
ſtörer Magdeburgs Tilly kein fo hartes Urteil 
findet. Auch vermiſſen wir in feiner Dar- 
ſtellung das Eingehen auf das Wirken der 
„überſtaatlichen Mächte“, die nur zu oft und 
allzuſehr die Hemmungen ſchufen, an denen 
Siege ſcheiterten und Niederlagen wuchſen. 
Eine neuere Geſchichteſchreibung muß dieſe 
geheimen Geſchichtegeſtalter in das volle 
Licht ihrer Unterſuchung ſtellen, ſonſt bleibt 
fr ungenau und lückenhaft. Ja, fie läuft Ge- 
ahr, der Wirklichkeit nicht gerecht zu wer⸗ 
den. Wie häufig erklärt ſich eine „Tragik“ 
im Leben von Völkern und Feldherren aus 
dem verbrecheriſchen Treiben jener Mächte 
und ihrer geheimen Orden. 


Aber dieſe Einſchränkungen ſollen nichts 
gegen die berdienftpolle Darſtellung an ſich 
fagen. Schmitthenner unterſcheidet vier Epo- 
chen: die ſtändiſche, abſolute, liberale und 
autoritäre Zeit, die etwa mit den Jahr- 
hunderten - 17., 18., 19. und 20. gleich- 
laufen. Es liegt in der Natur der Sache, daß 
zur Verwirklichung idealen Zuſammenwirkens 
von Politik und Kriegführung die abſolute 
und autoritäre Zeit am geeignetſten er- 
ſcheinen, während die ſtändiſche und liberale 
Zeit nur in beſonders günſtig gelagerten Fäl- 
len die ideale „Syntheſe“ zulaſſen. In Wirk- 
lichkeit, d. h. im Ablauf der Geſchichte ftelfen 
ſich die Dinge etwas anders dar, und es iſt 
lehrreich ihnen nachzugehen. 

Zu beſonderer Höhe erhebt ſich die Be- 
trachtung des Wirkens des Feldherrn Luden- 
dorff. Zum erſten Male gelingt es einem 
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Schriftſteller, etwas vom Weſen dieſes Feld- 
herrntums zu zeigen. Gerade das, was den 
Feldherrn ausmacht, iſt von Schmitthenner 
herausgearbeitet. Scharf ſtellt er den „im 
beften Sinne“ politiſchen General dem Nur- 
Soldaten, dem unpolitiſchen General gegen- 
über. Es war eine Notwendigkeit, dieſen Un- 
terſchied einmal in dieſer Weiſe feſtzuhalten. 
Denn Feldherr iſt nur, wer die Erforderniſſe 
der Politik in den Dienſt der Kriegführung 
einzuordnen vermag und umgekehrt. Der 
Feldherr muß Staatsmann ſein, muß fernab 
der Tagespolitik ſein großes politiſches Ziel 
verfolgen, dem die Kriegführung dient. Die 
Politik aber muß mit allen ihr zur Ver- 
fügung ſtehenden Mitteln das Ziel der Krieg- 
führung - die Vernichtung des Feindes - 
unterſtützen. So hat denn auch General Lu, 
dendorff in ſeinem Werk „Der totale Krieg“ 
für den Feldherrn die unumſchränkte Be- 
fehlsgewalt und die einheitliche Leitung von 
Politik und Kriegführung durch ihn gefordert. 
Er hatte, kämpfend gegen eine Welt von 
Vorurteilen, gegen die in „dreifache Nacht 
gehüllte“ Arbeit der überſtaatlichen Geheim- 
orden, gegen das Unverſtändnis derer, die 
ihm Helfer ſein ſollten, im Großen Kriege 
verſucht, die verantwortlichen Stellen mit- 
zureißen und mit ſeinem Wollen die einheit- 
liche Führung zu erzwingen. Paul Schmitt- 
henner ſagt: 

„Ihm“ (Hindenburg. D. V.) „gegenüber 
vertrat Ludendorff jenes wahre und ganze 
politiſche Soldatentum, wie es der totale 
Krieg der Gegenwart und Zukunft erfordert. 
Er war der endlich wieder zur Ganzheit des 
Lebens zurückkehrende, mit der Politik ver- 
wachſene General, nicht der parteipolitiſche, 
nicht der politiſierende, nicht der intrigierende, 
ſondern der politiſche Soldat im höchſten 
Sinne: der das Soldatentum wieder auf- 
faßte als eine vom politiſchen Geſamtleben 
unablösbare Weſensform ſeines Volkes, der 
den Krieg erkannte als einen der zwei mög- 
lichen Lebenszuſtände und als eine politiſche 
Handlung von ſinnvoller Einheit. Er war 
jener rettende politiſche Soldat, der mit nüch⸗ 
ternem Blick die Zeichen der Zeit, den totalen 
Krieg und zugleich den einzigen Weg der 
Rettung ſah: die Verſchmelzung von Politik 
und Krieg zu einer Einheitsführung.“ 

Das Buch iſt eine wertvolle Bereicherung 
des wehrpolitiſchen Schrifttums. v. Unruh. 

„Deutſche Heldenſagen.“ Für Jugend und 
Volk erzählt von Guſtav Schalk. 24. Auf- 
lage. Original-Verlegerausgabe. Mit 7 farbi- 
gen und 22 einfarbigen Tafeln. G. Schön- 
feld's Verlagsbuchhandlung, Berlin. 452 Sei- 
ten. Preis 4.50 RM. Ganzleinen. 


Die Deutſche Jugend wird fi immer zu 
den alten Sagen unſeres Volkes hingezogen 
fühlen. Was wir noch davon erhalten haben, 
iſt in dieſer Sammlung gebracht. Es ift das 
Lied vom Heldentum, dem Ehre über alles 
geht. Die Sagen ſelbſt müſſen wir heute auf 
Grund unſerer Erkenntniſſe kritiſcher betrach- 
ten. Wir kennen fie meiſt nur in der mittel- 
alterlichen Faſſung; manches Chriſtliche iſt 
da mit hereingefloſſen und manches, das die 
Kreuzzügler aus dem Orient mitbrachten von 
Zauber und Spukweſen. Das muß man wiſſen, 
wenn man der Jugend dieſes Buch in die 
Hand gibt, und ſie darauf aufmerkſam machen. 
Wir haben leider noch keine neue Sagenſamm- 
lung, die aus den neuen Erkenntniſſen unter 
Anlehnung an die nordiſche Überlieferung und 
in der herben Sprache der Heldenzeit geſtaltet 
wäre. So bleibt das Schalk'ſche Sagenbuch, 
das uns ſchon in unſerer Jugend für heldiſche 
Art begeiſterte, auch unſeren Kindern die 
Quelle, aus der fie - mit obiger Einſchrän- 
kung -aus dem Sagenborn ſchöpft. 

F. H. Hoffmann. 

Dr. D. F. Weinland: „Nulaman.“ Er- 
zählung aus der Zeit der Höhlenmenſchen und 
des Höhlenbären. 19. Auflage. Original-Ver- 
legerausgabe mit zahlreichen Textabbildungen 
und 6 farbigen Tafeln. G. Schönfelds Ver- 
lagsbuchhandlung, Berlin. 254 Seiten. Preis 
geb. NM. 4.50. 

Ein echtes Jugendbuch, das entſtanden iſt 
aus den Erzählungen, die ein Vater ſeinen 
heranwachſenden Kindern aus Beobachtung 
und Forſchung in der Heimat, der ſchwäbiſchen 
Alb, aus Studium und Dichtung geſchaffen 
hat. Es atmet Wald- und Bergluft; es zeigt 
die Urmenſchen in ihrem Leben, ihren Stär- 
ken und Schwächen. Beachtlich für uns iſt, wie 
der Verfaſſer ſchon damals, vor 40 Jahren, 
erkannte, wie Prieſterherrſchaft in einem Volke 
wirkt, wie der Druide Menſchen opfert, Völker 
aufeinanderhetzt und Unheil ſät. - Mag auch 
die Wiſſenſchaft in den 40 Jahren manches 
Neue entdeckt haben, ſo bleibt das Buch doch 
in ſeiner Wirkung auf die Jugend beſtehen; 
vielleicht wäre in den Anmerkungen, die für 
Eltern und Lehrer gedacht find, einiges nach- 
zuholen. F. H. Hoffmann. 

Edwin Gülcher: „Ritt durch das 
Schickſal“. Adolf Sponholtz Verlag Hannover, 
Ganzleinen 5.50 RM. 

Das Buch nimmt ohne Zweifel einen der 
erſten Plätze unter den Nomanneuerſcheinun⸗ 
gen ein. Es iſt dabei gleichgültig, ob der 
Held des Nomans eine geſchichtliche Perfön- 
lichkeit iſt oder nicht: auf dem dramatiſchen 
Hintergrunde des dreißigjährigen Krieges 
wickelt ſich ein ſpannendes Einzelſchickſal ab, 
das den Leſer gefangen nimmt. Obgleich zeit⸗ 
bedingt und zeitgebunden, d. h. von dem Ge- 


ſchehen der damaligen Zelt untrennbar, hat 
das Buch zeitloſen Wert, weil es in der 
Deutſchen Seele und im Deutſchen Charakter 
fußt und ſie zu lebendigen holzſchnittartigen 
Geſtalten verdichtet. Man kann in der Ge- 
ſchichteauffaſſung anderer Meinung wie der 
Verfaſſer fein, doch feine Begabung, Geftal- 
tungkraft und ſein Deutſches Wollen ſind 
unbeſtreitbar. H. Rehwaldt. 

Elly Ziefe: „Deutſche Geſchichte“, 
Band 1, Bilder aus Deutſcher Vor- und 
Frühgeſchichte. Verlag Deutſche Revolution, 
Düſſeldorf, geb. 4.- RM., geh. 3. NM. 

Wenn man davon abſieht, daß die Über- 
ſchrift „Deutſche Geſchichte“ zu anſpruchsvoll 
für die vorliegende Arbeit klingt, die im 
Grunde nichts anderes iſt und ſein will, als 
ein Leſebuch zur Deutſchen Geſchichte, ſo iſt 
dieſe Neuerſcheinung unbedingt zu begrüßen. 
Es iſt der erſte Verſuch, Bilder aus Deut- 
ſcher Vergangenheit zuſammenhängend und 
in der Geſchichteſchau der Deutſchen Gott- 
erkenntnis fußend darzuſtellen, und der Leſer 
wird Elly Zieſe und dem Verlag Deutſche 
Revolution für dieſen gelungenen Verſuch 
Dank wiſſen. H. Nehwaldt. 

Erich Limpach: „Zwiſchen Tod und 
Trümmern“. Ludendorffs Verlag Gmbh ., 
München 19, Ganzleinen 3.- RM. 

Das Erleben des Weltkrieges hat ſchon zu 
manch einem Kriegsbuch Anregung gegeben, 
doch gibt es wenige, die die Bezeichnung mit 
ſo viel Necht wie dieſes Büchlein von Erich 
Limpach tragen: „Die Front im Spiegel der 
Seele.“ „Bewahret den Frontgeiſt als Erbe 
des alten Heeres, nur ſo erhält die Seele die 
Kraft, aufbauend Neues zu geſtalten,“ ſchrieb 
der Feldherr als Leitwort zur erſten Ausgabe. 
Und die ſchlichten Bilder des Frontkrieger- 
lebens - im Raſen des Sperr- und Vernich⸗ 
tungfeuers, im Halbdunkel des ſtickigen, 
feuchten Unterſtandes, auf endloſen Märſchen 
mit unbekanntem Ziel, im Nattern der Mili- 
tärzüge, in Ruheſtellung, wo das Donnern 
der fernen Front mahnend die Fenſterſcheiben 
klirren läßt, auf Urlaub in der Heimat, da 
man erſt des gewaltigen Fronterlebens be- 
wußt wird, im Hochgefühl des Sieges und in 
dem verbiſſenen Schmerz des Zuſammenbruchs 
- all dieſe Bilder, die in dem alten Front- 
ſoldaten halbvergeſſene Saiten aufklingen und 
dem jungen Menſchen das Herz höher ſchla- 
gen laſſen, erfüllen die vom Feldherr geſtellte 
Aufgabe vortrefflich. 

Nach der Umarbeitung hat das Buch, das 
Ludendorffs Verlag in Neſtauflage erworben 
hat, nur gewonnen. Reifer und klarer ward 
der Niederſchlag des Erlebens. Und fo emp- 
fehlen wir das Buch Erich Limpachs unſeren 
Leſern, das an dem Weihenachtgabentiſch 
einen Ehrenplatz verdient. H. Rehwaldt. 
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„Der Berg der Rebellen“ von Kurt Eg- 
gers. Schwarzhäupter-Verlag, Leipzig-Ber- 
lin. Geb. 4.- RM. 

Zwei Ereigniſſe in der erſten düſterſten 
Nachkriegszeit haben in beſonderem Maße an 
die Volksſeele gerührt und wurden fo in ent- 
ſcheidender Weiſe mitgeftaltend an dem völ- 
kiſchen Aufbruch unferer Tage: Die Verſen- 
kung der Deutſchen Flotte bei Scapa Flow 
und der Sieg der Deutſchen Freikorps auf 
dem Annaberg. Während Scapa Flow rück- 
wirkend einen Makel tilgte, iſt die Eroberung 
des Annaberges zum zukunftweiſenden Sym- 
bol gläubiger, völkiſcher Kraft geworden. 

Diefen tiefen, geſchichtlichen Sinn der ſpon- 
tanen Erhebung gegen die Korfantytruppen 
klar herausgeſtellt zu haben, iſt ein befon- 
deres Verdienſt von Kurt Eggers, der uns in 
feinem Roman „Der Berg der Nebellen“ 
eine würdige Schilderung dieſes heldenhaften 
Kampfes gibt. Völlig frei von chriſtlichen Ge- 
dankengängen ſtellt dieſes Werk eine wert- 
volle Bereicherung des völkiſchen ſchönen 
Schrifttums dar und iſt beſonders geeignet, 
im beſten Sinne erzieheriſch auf unſere 
Deutſche Jugend einzuwirken. Erich Limpach. 

Erna Seemann-Segnitz: „Des 
deutſchen Mädels Sagenbuch“. Germaniſche 
Frauengeſtalten. Mit mehreren Tafeln nach 
Originalzeichnungen von B. Arndt. Henius & 
Co. Verlagsgeſellſchaft m.b. H., Berlin, 256 
Seiten. Ganzleinen 3.80 NM. 

Das Buch will die Frauengeſtalten der 
Deutſchen Sage den Mädeln näher bringen 
und behandelt Thusnelda, Gudrun, Brunhild 
und Kriemhild, Herzeleide, Elſa von Bra- 
bant, Mechthild, Senta, Eliſabeth von Thü- 
ringen, Hildegunde. Wir ſind der Meinung, 
daß man die alten Deutſchen Sagen nicht be- 
ſonders für Mädel bearbeiten ſollte, denn ob 
Mädel oder Junge, beide erleben an den 
Männer- und Frauengeſtalten gleich ſtark das 
Heldiſche; da gibt es keine Trennung! Die 
Art aber, wie hier erzählt wird, iſt zu weich⸗ 

ch. F. H. Hoffmann. 

Kurt Herwarth Ball: „Die Yoms- 
burgwikinger.“ Der Geſchichte und den alten 
Sagen nacherzählt. Band 4 der „Volksdeut- 
ſchen Reihe“ des Adam Kraft Verlages, 
Karlsbad-Drahowitz und Leipzig. Geſchenk- 
band RM. -,90. 64 Seiten. 

In kraftvoller Wortgeſtaltung iſt hier von 
dem Heldentum der Jomsburgwikinger erzählt, 
Geſchichte und Gage verbindend. Wir ge- 
winnen ein Bild dieſes mächtigen Männer- 
bundes, ſeiner harten Zucht, ſeiner heldiſchen 
Taten, aber auch ſeines Verfalles. Mit dem 
Vordringen des Chriſtentums verklang dann 
dieſes Zeitalter, deſſen Menſchen bis zum 
Tode zu ihrem gegebenen Worte ſtanden und 
deren Tapferkeit im Tode ſieghaft aufleuchtet. 

F. H. Hoffmann. 
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„Tilman Riemenſchneider“ von Max Weg- 
ner. 56 S., 31 Abb. Geb. 2.85 AM. - „Die 
gebrochenen Hände”, von Max Wegner. 
86 S., 2 Abb. Geb. 2.25 RM. Beide Verlag 
Pfeiffer & Co., Landsberg a. W. 

Die umwälzenden Erkenntniſſe unſerer Zeit 
fordern gebieteriſch die Nichtigftellung über- 
holter und falſcher Wertung chriſtlicher Wiffen- 
{haft auf allen Gebieten, insbeſondere je- 
doch auf dem der Geſchichte und der Kultur. 

Eine dieſer Notwendigkeit weitgehend ent- 
ſprechende kulturgeſchichtliche Arbeit verdan- 
ken wir Max Wegner, der uns in feinem 
„Tilman Riemenſchneider“ ein lebensnahes 
Bild dieſes großen Deutſchen Künſtlers 
ſchenkt, während er gleichzeitig in einem 
weiteren kleinen Werl „Die gebrochenen 
Hände“ in wuchtiger Sprachgeſtaltung dem 
Revolutionär RNiemenſchneider ein würdiges 
Denkmal ſetzt. 

Tief erſchüttert ſtehen wir vor der Tat- 
ſache, daß dieſer unerreichte Plaſtiker der 
Gotik, der das Deutſche Antlitz zeitlos gültig 
zu geſtalten wußte, die letzten Jahre ſeines 
Lebens tatlos zu friſten gezwungen war, 
weil er ſich für ſein mannhaftes Eintreten 
für die Bauernſache im erſten großen Deut- 
ſchen Aufbruch den tödlichen Haß kirchlicher 
Würdenträger zugezogen hatte. 

Und ſo wie wir artbewußten Deutſchen das 
Morden zu Verden an der Aller nie vergeſſen 
werden, ſo werden wir auch dafür ſorgen, daß 
die in der Folter gebrochenen Hände Tilman 
Niemenſchneiders ewig warnendes Beiſpiel 
dafür bleiben, um welch göttliche Offenbarun- 
gen Deutſchen Weſens uns chriſtlicher Glau- 
benshaß gebracht. 

Doch auch verſöhnend weiß uns Wegner 
hinzuführen zum Werke dieſes Deutſchen Mei- 
ſters, der trotz der von den Auftraggebern 
gebotenen chriſtlichen Motive, in der Umge- 
ſtaltung in Menſchen unſerer Art, ſeinem 
Naſſeerbe treu verblieb, fo daß wir - um nur 
eins zu nennen - heute und zu allen Zeiten 
andachtvoll vor jenen Werken ſtehen können, 
in denen er der reinen und mütterlichen Deut- 
ſchen Frau ein erhabenes Denkmal ſetzte. 

So ſtehen wir beglückt vor der Erkenntnis, 
daß Tilman Niemenſchneider als Menſch und 
in ſeinem Werk zu uns gehört. C. Limpach. 

Ferdinand Fried: „Der Aufſtieg der 
Juden“, Blut und Boden-Verlag GmbH. 

Wir können uns der Geſchichteauffaſſung 
des Verfaſſers nicht ganz anſchließen, weil ſie 
nach unſerem Dafürhalten zu einfeitig mecha- 
niſtiſch iſt und das Weſen der jüdiſchen Volks- 
ſeele allein in der Schacherbegabung und 
Naffgier erblickt. Vertieft durch die raffen- 
ſeeliſchen Erkenntniſſe der „Volksſeele und 
ihre Machtgeſtalter“ von Dr. M. Ludendorff 
würde das von Fried geſammelte Material 
entſchieden höheren Wert haben. H. Rebwaldt. 


Antworten der Schriftleitung 


„München. — So, alſo nach dem „Ratho- 
liſchen Kirchenblatt“, Berlin Nr. 41/37, iſt 
die katholiſche Kirche weniger teufelgläubig 
als Profeſſor Sombart, der „die ganze Ge- 
ſellſchafts- und Wirtſchaftsentwicklung des 
kapitaliſtiſchen Zeitalters auf den Teufel zu- 
rückführt?“ Intereſſant! Es iſt natürlich nicht 
unfere Aufgabe, Prof. Sombart zu bertei- 
digen. Aber daß „der mittelalterliche Hexen⸗ 
wahn nur ein Sonderfall“ iſt, wie das „Ka- 
tholiſche Kirchenblatt“ errötend zugeben muß, 
möchten wir nach den zahlloſen „Sonder- 
fällen“ - allerdings anderer Art — die in der 
letzten Zeit die Gerichte beſchäftigten, bezwei- 
feln. Hat nicht die katholiſche Kirche beſon- 
dere „kanoniſche“ Vorſchriften für Teufels- 
austreibung, die heute noch gültig ſind? Und 
gibt das „Katholiſche Kirchenblatt“ dies in 
der nächſten Spalte nicht ſelbſt zu: „Es gibt 
den Teufel, böſe Geiſter unter dem Himmel, 
Fürſtentümer und Mächte der Finſternis, 
dämoniſche Mächte ... 2 Der Zufag, daß 
dies „mit Zauberei und Hexenwahn, Bods- 
füßen uſw. nichts zu tun“ habe, vermag dies 
Eingeſtändnis nicht zu erſchüttern. Und was 
den „Zauberwahn“ anbelangt, ſo empfehlen 
wir Ihnen die 1. Schrift des Schriften 
bezuges 5 „der Schlüſſel zur Kirchenmacht“ 
von W. Matthießen: Sie werden da manches 
Wiſſenswerte finden. 


Berlin N. — Wir halten Ihre Bedenken 
für gegenſtandslos: Die Compania Jesu hat 
feine Selbſtmordabſichten. Zehn Jahre find 
ſchon ſeit dem von Ihnen erwähnten Aus- 
ſpruch des Paters Pribilla S. J. vergangen: 
„Die Zeit des Verſteckenſpielens iſt endgül- 
tig vorüber. Wir dürfen heute unſere Hoff- 
nung nur auf das helle Licht der Wahrheit 
ſetzen“, und doch brach dasſelbe helle Licht 
immer noch nicht aus den Leichenhallen Loyo- 
las, und die feſuitiſche Geheimlehre vom 
„gleichſam gegenwärtigen Chriſtus“ wird 
immer noch von den ZJeſuiten geleugnet. 
Darin haben Sie recht: Pater Pribilla war 
reichlich unvorſichtig mit ſeinem Geſtändnis, 
des bisherigen Verſteckenſpielens. Alſo „ſetzte“ 
die Geſellſchaft Jeſu in der Vergangenheit 
nicht auf das helle Licht der Wahrheit? 
Und wir dachten doch — „kein Engel iſt fo 
rein ...“ 


Santiago. — Sehr richtig. Wenn in Val- 
paraiſo ein Vortrag über Deutſche Gott- 
erkenntnis angeſetzt iſt, ſo ſollten auch die 
Leſer des „Quells“ dieſen Vortrag beſuchen. 
Auch für ſie werden dieſe Vorträge ab⸗ 
gehalten, und wir meinen, ſie könnten roch 
ſehr viel auf dieſen Vorträgen lernen. Ganz 
abgeſehen davon, daß dieſes Fernbleiben für 
den Vortragenden nicht gerade erfreulich iſt. 


Düſſeldorf. — Ja, die böſen „Ludendorffer”, 
ſie machen den Vertretern von Prieſterkaſten 
überall zu ſchaffen. „Auch in Güdweſt(- Afrika)“ 
„ſtiften Ludendorffer und Deutſchgläubige 
viel Unruhe in geiſtlichen Dingen“, muß das 
„Düſſeldorfer Sonntagsblatt“, Nr. 38 vom 
19. 9. 1937, ſchmerzbewegt zugeben. Diefer 
Stoßſeufzer iſt nicht unbegründet. Aberall in 
der Welt regt ſich Deutſches, nordiſches 
Raſſeerbgut und wird durch die Deutſche Gott- 
erkenntnis vor Gefahren offulter Verblödung 
nach Abſtreifen chriſtlicher Suggeſtionen ge- 
rettet. 

Gegen die voll berechtigten Ausführungen 
des ſchwediſchen Neiſenden Bengt Berg über 
die entwurzelnde und moraliſch zerſetzende 
Wirkung der Miſſion, die von der Deutſchen 
Preſſe wiedergegeben wurden, wendet ſich das 
„Düffeldorfer Sonntagsblatt“ in gleicher 
Nummer. Es nennt die Ausführungen des 
Forſchers, der doch Gelegenheit hatte, die 
Verhältniſſe an Ort und Stelle zu ſtudieren, 
„reichlich oberflächlich“ und ſchiebt die Schuld 
an dem nun einmal unbeſtreitbaren Moral- 
niedergang der „Bekehrten“ der „europäiſchen 
Ziviliſation“ in die Schuhe. Bengt Berg teilt 
alſo nun das Schickſal der „Verſchütteten 
Volksſeele“ von Frau Dr. Ludendorff. Er 
wird ſich darum kaum grämen. Es iſt eine 
Ehre, von Prieſtern begelfert zu werden. Der 
Umſtand aber, daß der bekannte Forſchung⸗ 
reiſende - wie zahlreiche andere, 3. B. Major 
Wißmann - zu gleicher Beurteilung der Wir- 
kung der Miſſlon unter Negern u. a. „Na- 
tur“völkern kommt wie die Philoſophin, wir 
manch einem Zweifelnden der „Unnatur“völker, 
Sir h. alſo den verchriſtlichten, die Augen 
öffnen. 


Koblenz. — Jawohl, die vom Feldherrn in 
der „Hand der überſtaatlichen Mächte“, 
Folge 13, beleuchteten „Friedhofverhältniſſe“ 
in Danzig haben ſich auch im Neich hier und 
da noch erhalten und werden wohl nach und 
nach abgeſchafft. „Der Freiheitskampf“, Dres- 
den, meldet am 24. 9. 1937: 

„In Nübenach, einem kleinen Orte bei 
Koblenz, iſt auf Veranlaſſung von Partei und 
Gemeinderat jetzt der Ortsfriedhof, der bisher 
nur den Katholiken offenſtand, für alle ver- 
ſtorbenen Gemeindemitglieder freigegeben 
worden. 

Andersgläubige waren früher in einer klei- 
nen Sonderbegräbnisſtätte am Ortsrande bei- 
geſetzt worden.“ 

Natürlich iſt die Initiative der Partei und 
des Gemeinderats begrüßenswert. Nach un- 
ſerer Meinung verlangt die kulturelle Ent- 
wicklung in Deutſchland, daß ſämtliche Fried- 
höfe endlich verſtaatlicht werden. 
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5. 12. 1757 - Schlacht bei Leuthen 

Als Friedrich der Große im erſten ſchleſiſchen Kriege gezeigt hatte, daß er in der euro 
päiſchen Politik eine maßgebliche Nolle zu ſpielen gewillt und auch fähig war, bildete ſich eine 
gewaltige Koalition gegen ihn. Dieſe Koalition ſollte den „Marquis de Brandenbourg“ 
- unter welcher Bezeichnung ihn der päpſtliche Staatskalender aufführte - aus Schleſien nicht 
nur, ſondern auch aus Preußen hinwegfegen. Sſterreich, Frankreich, Rußland, Kurſachſen, 
Schweden, verbündeten ſich, das ſog. „heilige römiſche Reich“ trat ſpäter noch hinzu, und der 
„heilige Vater“ gab wie ſtets, wenn gegen Freiheit und Fortſchritt gekämpft werden ſollte, 
feinen Gegen. Friedrich kam feinen Gegnern zuvor, rückte ſiegreich in Sachſen ein und rückte 
weiter nach Böhmen. Nach dem Siege bei Prag, kam der Rückſchlag bei Kolin und die ſich 
allmählich fortgeſetzt verſtärkenden Gegner bedrohten den König von allen Seiten mehr und 
mehr. Im Spätſommer ds. Js. 1757 wurde Friedrichs Lage ſtändig kritiſcher. Im September 
verſuchte er ſogar mit Frankreich Friedensunterhandlungen anzuknüpfen. Er ſchreibt in jenem 
Herbſt an feine Schweſter Wilhelmine: „Selbſt wenn ich das Glück hätte, zwei Heere zu 
ſchlagen, würde ein drittes mich vernichten. Ich bin feſt entſchloſſen, gegen das Unheil an- 
zukämpfen, zugleich aber auch dazu, meinen Namen niemals unter die Schmach und Schande 
meines Hauſes zu ſetzen. Niemand ſoll ſagen dürfen, ich hätte die Freiheit meines Volkes, die 
Größe meines Hauſes überlebt; mein Tod wird den Beginn der Zwingherrſchaft Oſterreichs 
bezeichnen .. . . Ich wünſche mir nur den Tod. Diefen Feldzug zu Ende zu führen, iſt meine 
Pflicht. Aber ſobald ich meiner Pflicht gegen mein Vaterland, dem ich fortab nicht mehr 
nützen kann, ledig bin, mag ich nicht einen müßigen Zuſchauer ſeines Falles abgeben. Ein Tag 
ſoll uns beide fterben ſehen. Ich weiß, mein Vorſatz widerſpricht der chriſtlichen Lehre grund⸗ 
ſätzlich. Soll ich Dir bekennen, daß er mir aus dieſem Grunde deſto lieber iſt?“ Mit ſeinem 
entſcheidenden Sieg bei Noßbach ſtellte der König zwar die Lage für kurze Zeit wieder her. 
Breslau war jedoch - nicht zum wenigſten veranlaßt durch den unzuverläſſigen katholiſchen 
Teil der Bürgerſchaft - gefallen. Am 28. 11. verfaßte Friedrich feine ernſte „Dispofition, was 
geſchehen ſoll, wenn ich getötet werde“ mit der ausdrücklichen Beſtimmung, daß ſeine Leiche 
in Sansſouci begraben werden ſollte. Am 4. 12. trat er den Vormarſch gegen die Sſterreicher 
ausſühr ernſter Stimmung richtete er eine Anſprache an ſeine Offiziere, bei der er u. a. 
ausführte: 

„Ich werde gegen alle Regeln der Kunſt einen beinahe zweimal ſtärkeren, auf Anhöhen ber- 
ſchanzt ſtehenden Feind angreifen. Ich muß es tun, oder alles iſt verloren. Wir müſſen den 
Feind ſchlagen oder uns vor ſeinen Vatterien begraben laſſen. So denke ich, ſo werde ich auch 
handeln. Iſt einer oder der andere unter Ihnen, der nicht ſo denkt, der fordere auf der Stelle 
ſeinen Abſchied.“ 

Keiner nahm ſeinen Abſchied! Alle waren entſchloſſen, zu ſiegen oder zu ſterben. In der jetzt 
folgenden Schlacht bei Leuthen ſchlug Friedrich mit ſeinen 35 000 Preußen die 65 000 Mann 
zählenden Sſterreicher vollkommen. Das öſterreichiſche Heer löſte ſich in völlig regelloſer 
Flucht auf, während der König, an der Spitze der verfolgenden preußiſchen Truppen, dieſen 
vorauseilend, in Liſſa, faſt ohne Begleitung, unter den öſterreichiſchen Armeeſtab geriet und 
dieſen gefangen nahm. Die Folge dieſes gewaltigen Sieges war die Vernichtung des Öfter- 
reichiſchen Heeres und die Wiedereroberung ganz Schleſiens, mit Ausnahme der Feſtung 
Schweidnitz. Für den kommenden Winter waren die Kämpfe beendet. Der König begab ſich 
nach Breslau. Er war ſehr überanſtrengt. „Ich kann nicht mehr!“ ſo ſagte er, „meine Körper- 
kräfte nutzen ſich ab, ich bin krank und habe jede Nacht viel unter Koliken zu leiden. Aber 
ſein Geiſt blieb aufrecht; er fand während der Ruhezeit neue Kraft in der Muſik, in der 
Philofophie und in der Dichtung. Er ſehnte ſich zwar nach Frieden, aber er war ebenſo feſt ent- 
ſchloſſen, nur einen ſolchen zu ſchließen, der ehrenvoll war und die Zukunft Preußens ſicherte. 
Es galt jedoch noch viele Jahre bis zum endgültigen Siege durchzuhalten, denn, ſo ſchrieb 
Friedrich, „das Argument der Gewalt iſt das einzige, was ſich gegen dieſe Hunde von 
Königen und Kaiſern anwenden läßt.“ . 

Natürlich hat es nicht an „Kritikern“ gefehlt, die den 7jährigen Krieg in 7 Tagen ge- 
wonnen hätten! Friedrich ſchrieb - dies vorausahnend: „... Ich zweifle nicht, daß es in der 
Welt eine Menge geſchickterer Leute gegeben hat als mich. Ich bin völlig überzeugt, daß mir 
ſehr viel an der Vollendung fehlt. Nur in der Liebe zum Vaterlande, im Eifer für feine Er- 
haltung und ſeinen Ruhm nehme ich es mit der ganzen Welt auf. Dieſe Gefühle werde ich bis 
zum letzten Atemzuge bewahren.“ Lö. 
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